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AN HEßEN PROFESSOR MOßlZ HAUPT 

IN BERLIN. 

Dies Büchlein, welches ich Ihiien, hochverehrter Freund, 
als ein zwar geringes aber herzlich gemeintes Zeichen treuer 
Verehrung und Dankbarkeit darzubringen mir erlaube, ver- 
dankt, wenn auch nicht seinen Ursprung, so doch seine Aus- 
arbeitung und Veröffentlichung einer Gelegenheitsursache. 
Deshalb wird es sich um so mehr geziemen, ihm einige 
Worte über Veranlassung und Zweck seines Erscheinens, 
voraufgehen zu lassen. 

Schon vor vielen Jahren habe ich, wie Ihnen bekannt 
ist , für die Alexandersage manches gesanmielt und geforscht. 
Zu ihrer vollen Bewältigung hätte ich freilich über Mittel 
und Müsse frei gebieten müssen, wie sie mir nie zu Theil 
worden sind. Sie wissen ja, wie sehr und wie schwer im 
Gegentheil diese und andere weitausgreifende Arbeiten durch 
dringendere Pflichten und Sorgen durchkreuzt, bedrängt und 
gehemt worden sind. Doch hatte ich so viel erkundet, dass 
ich meinen durfte, mit einer auf eigener Forschung beru- 
henden anspruchslosen und leicht umrissenen Skizze der 
gesamten Alexandersage die für 1866 nach Halle angesagte 



IV 

Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner nicht 
unangemessen zu begrüssen. Da traten die gewaltigen Ereig- 
nisse des Sommers dazwischen; über ihnen unterblieb mit 
der Versammlung auch die beabsichtigte Skizze. 

Während ich aber für jenen Zweck mein Material durch- 
blätterte, und wider recht lebendig die Unmöglichkeit 
erkannte, es so zu vervollständigen, dass sich daraus ein 
erschöpfendes, abgerundetes, alle Verzweigungen der Sage 
begreifendes Werk gestalten Hesse, kam mir der Gedanke, 
dass es denn doch auch wider nicht durchaus richtig und 
wolgethan sein möchte, es deshalb ganz und gar und für 
immer im Pulte zu begraben. So entschloss ich mich denn, 
wenigstens ein grundlegendes Kapitel über den Text des 
Pseudocallisthenes so weit auszuarbeiten, wie meine Mittel 
eben gestatten würden. Abgesehen war es dabei zunächst 
nur auf eine Abhandlung für eine gelehrte Zeitschrift ; unter 
den Händen wuchs mir jedoch die Arbeit zu dem Umfange 
eines besonderen Büchleins, welches Ihnen nunmehr vorligt, 
und dem es hoffentlich wenig verschlagen wird, wenn es 
etwa noch Spuren dieser Entstehung erkennen lässt. 

Absichtlich habe ich die Grenzen der Aufgabe so enge 
gesteckt. Denn sollte ein nicht nur zuverlässiges, sondern 
auch möglichst übersichtliches und klares Bild von der Be- 
schaffenheit der Textüberlieferung hervorgehen, so weit sie 
sich aus den mir zugänglichen Quellen erkennen lässt, so 
muste störendes Detail zurückgedrängt, so durfte auf die 
Quellen des ursprünglichen Textes und auf die Sacherklärung 
nur ausnahmsweise eingegangen werden, an wenigen Stellen, 



wo besondere Veranlassung dazu geboten war. Nicht minder 
muste abgesehen werden von fast allem, was über die orien- 
talische Gestaltung der Alexandersage mitgetheilt worden ist 
durch Demetrius P. de Gobdelas (Histoire d'Alexandre le 
Grand suivant les öcrivains orientaux. A Varsovie 1822), 
durch Fr. Spiegel (Die Alexandersage bei den Orientalen. 
Leipzig 1851) , in der Zeitschrift der deutschen morgenlän- 
dischen Gesellschaft, u. s. w. 

Ueber die Quellen des Pseudocallisthenes hat Karl Mül- 
ler vor seiner schätzbaren Ausgabe bereits Trefliches bemerkt. 
Genauer wird sich darüber jedoch erst dann urteilen lassen, 
wenn wir genügendere Kenntnis der ursprünglichen Text- 
gestalt erlangt haben werden, und eben so wird die Sach- 
erklärung auch dann erst sicherer vorwärts schreiten können. 
Immer bleibt der Text des Pseudocallisthenes die noth- 
wendige und unentbehrliche Grundlage jeder weiteren For- 
schung; auf ihn also sollte auch billigerweise die Forschung 
zunächst ihr Augenmerk und ihre Thätigkeit richten. Wie 
übel es aber um seine üeberlieferung in allen biß jetzt 
allgemein zugänglichen Quellen beschaffen i^ das hoffe 
ich genügend nachgewiesen, aber auch diejenigen Quellen 
aufgezeigt zu haben, von deren Herbeiziehung sich eine 
wesentliche Förderung erwarten lässt. Und auch Gesichts- 
punkte für die Beurteilung der Textüberlieferung habe ich 
aufzustellen mir erlaubt , die ich der Prüfung der Forscher 
empfehle. Konnte ich bei der grossen Mangelhaftigkeit des 
zugänglichen Materiales die Forschung nirgend erschöpfen 
und abschliessen , so wollte ich sie wenigstens anregen , und 
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es soll mich freuen , wenn das Büchlein in dieser Beziehung 
nicht wirkungslos bleibt, so wie es mich andrerseits massig 
grämen würde, wenn es etwa den Eindruck machen sollte, 
als sei es grossentheils mühelos entstanden, und als verstehe 
sich das meiste dessen was darin gesagt ist eigentlich von 
selber. 

Sonderbarerweise ist Pseudocallisthenes von den classi- 
schen Philologen bisher fast gänzlich vernachlässigt worden, 
obschon sie seinem Uebersetzer, dem Julius Valerius, und 
sogar dem rohen und fast wertlosen Itinerarium Alexandri 
widerholte, wenngleich meist auch nur auf das Sprachliche 
gerichtete Beachtung geschenkt haben. Zur Aristokratie der 
griechischen Literatur gehört Pseudocallisthenes freilich nicht ; 
aber ein griechisches Werk, welches das wunderbare Gemisch 
halb gelehrter halb naturwüchsiger Sagen, wie es sich um 
den wunderbarsten hellenischen Helden und Herrscher bei 
der buntgemischten Bevölkerung der wunderbaren von ihm 
gegründeten Weltstadt angesammelt hatte, zu einem Gan- 
zen vereinigte; ein griechisches Werk, welches mit der übri- 
gen griechiÄhen, und namentlich mit einem wichtigen Theile 
der leider meist verlorenen auf Alexander bezüglichen Lite- 
ratur durch viele Fäden zusammen hieng; ein griechisches 
Werk, über dem sich eine ganze reiche durch alle vorderasia- 
tischen und die meisten europäischen Sprachen verzweigte 
und durch das ganze Mittelalter lebendige Literatur aufgebaut 
hat: — ein solches griechisches Werk sollte, und wenn es 
noch so viele Mängel hätte, denn doch wol wichtig und anzie- 
hend genug erscheinen, um vor vielen anderen die ernsteste 



vn 

Beachtung und Bethätigung der Philologen zu verdienen. 
Auch der Historiker würde diese sagenhafte Geschichte 
Alexanders gewis nicht ohne fruchtbare Belehrung und 
Anregung durchforschen und mit jenem Quellenmaterial 
vergleichen , welches historische Glaubwürdigkeit zu gemessen 
pflegt oder beansprucht. Der Aegyptologe würde in den auf 
Aegypten und insonderheit auf Alexandria bezüglichen Ab- 
schnitten, ungeachtet ihrer arg beschädigten Ueberlieferung, 
wol noch manch schätzbares Körnlein finden können. Und 
endlich der Orientalist würde in Pseudocallisthenes einen 
festen Boden gewinnen für die Erforschung und richtige 
Würdigung der zuweilen wunderlich umgestalteten Bearbei- 
tungen und der vielfach versprengten weit verzettelten 
Bruchstücke der Alexandersage, die in den orientalischen 
Literaturen umherfluten. 

Namentlich von den Orientalisten wäre gar sehr zu wün- 
schen, dass sie uns von der armenischen und von der viel- 
leicht noch wichtigeren syrischen Uebersetzung des Pseudo- 
callisthenes (vgl. unten S. 85 fgg; S. 191 fg.) recht genauen 
und verlässigen Bericht gewähren, und dass sie dahin stre- 
ben möchten, die Gestaltungen der Alexandersage und ihrer 
vereinzelten Bestandtheile in jüdischer, samaritanischer, 
armenischer, syrischer, arabischer und persischer Literatur 
möglichst erschöpfend nachzuweisen und darzustellen, und 
zwar, so weit als thunlich, in jeder dieser Literaturen für sich, 
und unter möglichster Bestimmung und Einhaltung der chro- 
nologischen Folge, so wie mit beständiger Eücksicht, einer- 
seits auf die ursprüngliche Hauptgrundlage, auf den Text des 



vm 

Pseudocallisthenes , und andererseita auf den eigentümlichen 
Nationaloharactet jeder betreffenden Literatur. Dann würden 
wol noch zahlreiche Wandlungeh und Neubildungen im Ent- 
wicklungsgänge der Sage sich erklären , und manches Eäthsel 
auch in ihren abendländischen Gestaltungen seine Lösung 
finden, wie ich eine solche im letzten Abschnitte dieses Büch- 
leins in Bezug auf die beiden Trostbriefe in der spanischen 
Alexandteis versucht habe. 

Gewähren, wie überall, so auch in der gelehrten For- 
schung^ feste und klare Grundlagen, feste und klare Ziele 
gegründete Hoffnung fruchtbaren Erfolges , so habe ich hiezu 
durch dies Büchlein auch mein Scherflein nach Kräften bei- 
steuern wollen- 
Freundliche Auskunft über Orientalisches und Natur- 
historisches und Unterstützung mit literarischen Hilfsmitteln 
verdanke ich meinen verehrten CoUegen, den Herren Profes- 
soren Arnold, Giebel und Gosche; und ausser der hiesigen 
Universitätsbibliothek bin ich namentlich auch der Leidener 
Universitätsbibliothek zu lebhaftestem Danke verpflichtet für 
die ausgezeichnete und nicht genug zu rühmende Liberalität, 
mit welcher ihr ehemaliger Bibliothekar, der hochverdiente 
Geel, mir Bücher und Handschriften zu freiester Benutzung 
verstattet hat. 

Halle, 3. Febraar 1867. J. Zacher. 
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JJie Sage von Alexander dem Grossen hat durch länger als 
anderthalb Jahrtausende auf Heiden, Juden, Christen und 
Mohammedaner in Afrika, Asien und Europa einen zauberhaf- 
ten Eeiz geübt. Wie Alexander selbst die Schranken zwi- 
schen Hellenen und Barbaren praktisch durchbrach, welche 
sein grosser Lehrer Aristoteles trotz seinem universellen Geiste 
noch nicht hatte theoretisch überwinden können, wie er 
dadurch der griechischen Cultur und Literatur die Möglich- 
keit schuf, sich nach allen Seiten hin ungehemt zu ergies- 
sen, und für alle Zukunft eine welthistorische befruchtende 
Wirkung zu üben, so verbreitete sich auch die Sage von 
seiner Person, seinen Thaten und seinen Schicksalen, über 
die Schranken der Nationalität, Sprache und Eeligion hin- 
wegschreitend, nach allen Ländqfn in welche überhaupt ein 
Stral des griechischen Geistes gedrungen war. Von Aegyp- 
ten bis nach Island, von Persien bis nach Spanien nahmen 
alle Völker diese Sage auf, übertrugen sie in ihre Landes- 
sprachen , bequemten sie ihrer Denkweise und ihren Meinun- 
gen an, hegten und pflegten sie durch Jahrhunderte, und 
wandelten sie, dem Wechsel des Zeitgeschmackes folgend, 
nach Lihalt und Form immer und immer wider um, bis sie 
endlich gegen Ablauf des Mittelalters mit dem Widerauf- 
leben der Wissenschaften allmählich erblich und vor der 
beglaubigten Geschichte Alexanders in den Hintergrund 
zurückwich. 

So war in den verschiedenen Sprachen und Literaturen 
eine wuchernde Fülle von Bearbeitungen der Alexandersage 
entstanden, und zahllose bald kleinere bald grössere Bruch- 
stücke derselben waren in den mannigfaltigsten Gestalten 
und Wandlungen nicht nur in geschichtliche sondern auch 

Zacher, Pseudocallisthenes. 1 



in allerlei andere Schriftwerke gedrungen , so dass die Fäden 
dieser unendlich verzweigten Entwicklung sich auf das bun- 
teste verflechten, kreuzen und wirren. 

Widerholt hat man versucht XJebersichten über dies 
weitschichtige Material zu gewinnen. Man hat sich nament- 
lich bemüht, bald über das Ganze ausgreifend, bald auf 
gewisse Gruppen sich beschränkend, vorzugsweise diejenigen 
Darstellungen der Sage, welche sich als selbständige abge- 
schlossene Ganze darboten, zu ermitteln, zu verzeichnen 
und zu ordnen, wobei in der Kegel das Bibliographische 
überwiegende Berücksichtigung fand; doch wurden zuweilen 
auch Inhaltsangaben oder Auszüge beigefügt, und literar- 
historische Untersuchungon eingestreut. Von Arbeiten die- 
ser Art, deren jede ihre eigenthümlichen Tugenden und 
Verdienste hat, sind besonders erwähnenswerth : 

Fabricius, Bibliotheca Graeca ed. Harless. Hambg. 
1790 fgg. T. L lib. 2. cap. 10. Tom. m. lib. 3. cap. 2. 

Guillaume Favre, Kecherches sur les histoires fabu- 
leuses d' Alexandre le Grand. 1829 — 30. (Mit Zusätzen 
vermehrt) in desselben: Mölanges d'histoire litt^raire. Tome 
second. Gen^ve 1856. p. 1 — 184. 

Jules Berger de Xivrey, Notice de la plupart des 
manuscrits grecs, latins et en vieux fran9ais, contenant Thi- 
stoire fabuleuse d' Alexandre le Grand connue sous le nom 
de Pseudo-Callisthene. Suivie de plusieurs extraits de ces 
manuscrits. (1834). In: Notices et Extraits des Manuscrits. 
Paris 1838. 4^ Tome Xm, 2" partie p. 162 — 306. 

Traditions töratologiques ou röcits de Tantiquitö 

et du moyen äge en occident sur quelques points de la fable 
du merveilleux et de Thistoire naturelle publife d'apres plu- 
siem's manuscrits inödits grecs latins et en vieux franfais. 
Paris 1836. 

Job. Ge. Th. Grässe, Lehrbuch einer allgemeinen 
Literärgeschichte etc. 2' Band 3^ Abthlg. Auch unter dem 
Titel : Die grossen Sagenkreise des Mittelalters. Dresden und 
Leipz. 1842. S. 435 — 456. 



Pseudo - Callisthenes. Primum edidit Carolus Müller. 
Accedit Itinerarium Alexandri. (Hinter Arrianus, ed. Fr. Düb- 
ner). Parisiis 1846. — Praefatio et Introductio p. V— XXXII. 

Florian Frocheur, Histoire romanesque d' Alexandre le 
Grand, ou Kecherches sur les dififerentes versions du Pseudo- 
callisthfene, ä propos d'un manuscrit de la bibl. roy. de Bel- 
gique. Im Messager des sciences historiques et archives des 
arts en Belgique. Ann6e 1847. Gand. 4°. 4^ livraison 
p.. 393 — 436. 

Heinr. Weismann, Alexander, Gedicht des zwölften 
Jahrhunderts, vom Pfaffen Lamprecht. Urtext und Ueber- 
setzung, nebst geschichtlichen und sprachlichen Erläuterun- 
gen, so wie der vollständigen Uebersetzung des Pseudo - 
KaUisthenes und umfassenden Auszügen aus den lateinischen, 
französischen, englischen, persischen und türkischen Alexan- 
derliedern. 2 Bde. Frankfurt a. M. 1850. 

Die Alexandersage steht zwar tiefer als jene gewaltigen 
Sagenschöpfiingen deren Wurzeln in die mythenbildende 
Urzeit hinaufreichen und aus denen die grossen Nationalepen 
erwuchsen; ja sie ist überhaupt keine reine Volkssage, da 
sie schon im Entstehen und in der ersten Entwicklung durch 
Absicht und Gelehrsamkeit mehrfach beeinflusst und bedingt 
wurde: nichts desto weniger ist ihr Studium eben so anzie- 
hend als belehrend. Weil sie nämlich inmitten einer reichen 
Schriftliteratur entsprungen ist, weil ihre bedeutenderen 
Gestaltungen gröstenteils aufgezeichnet worden sind, können 
wir sie fast überall controlieren. Von ihren Anföngen bis zu 
ihrem Erlöschen können wir sie durch ihre verschiedenen 
Wege und Entwicklungsstufen begleiten, ihre wesentlichen 
Wandlungen beobachten, und den Gründen und Veranlas- 
sungen derselben nachspüren. Und wenn sie trotz aller 
Versetzung mit anderen Elementen doch immerhin eine Sage 
ist und bleibt, so gewährt sie uns, eben wegen jener ihrer 
fast durchgängigen schriftlichen Ueberlieferung, oft klareren 
und augenscheinlicheren Aufschluss über den Character der 
Sagenbildung und Sagenentwicklung überhaupt, als andere 



umfassende Sagen zu leisten vermögen , die -sich der unmit- 
telbaren Beobachtung oft durch weite Strecken einer bloss 
mündlich fortgepflanzten TJeberlieferung entziehen. Aus die- 
sem Grunde, und weil ihre einzelnen Bearbeitungen und 
ihre mannigfach versprengten Bruchstücke überall theils mit 
den gelehrten, theils mit den einheimischen Volksliteraturen 
der verschiedenen Völker und Sprachen zusammenhängen, 
hat die Alexandersage auch bald an diesem bald an jenem 
Punkte Beachtung gefunden, und zahlreiche Erörterungen 
veranlasst, die, sehr verschieden an Gestalt, Umfang und 
Werth, nach Zeit und Ort weit verstreut herumliegen. 

Eine zusammenfassende erschöpfende Behandlung der 
gesamten Sage und ihrer Literatur hat jedoch noch niemand 
versucht. Es ist aber auch in der That eine recht schwie- 
rige und langwierige Aufgabe; denn die verschiedenen Pas- 
sungen der Sage und ihrer Bruchstücke erstrecken sich zum 
Theil in Sprachen und Literaturen deren Kentnis sich nur 
bei den betreffenden Fachgelehrten zu finden pflegt; ferner 
sind mehrere wichtige Quellen derselben nur erst mangelhaft 
und ungenügend herausgegeben, oder auch gar noch ganz 
ungedruckt, und selbst die auf die Sage bezügliche Literatur 
ist so arg verzettelt und zersplittert, und zum Theil so 
schwer erreichbar und so wenig zugänglich, dass es kaum 
einem Einzelnen gelingen dürfte , sie vollständig zu erlangen, 
zu bemeistern und zu verwerthen. 

Wenn nun aber die Fortpflanzung der Alexandersage 
überwiegend auf schriftlichem Wege erfolgt, und wenn da- 
durch auch ihr Entwicklungscharacter wesentlich bedingt 
worden ist, so wird es doch vor allem darauf ankommen, 
dass man möglichst sicher und vollständig zu ermitteln ver- 
suche, welches ihre frühste Aufzeichnung, und wie beschaffen 
deren älteste nachweisbare Fassung gewesen sei. Damit 
aber diese erste und nöthigste Aufgabe befriedigend gelöst 
werden könne, muss ihr wiederum noch eine andere Unter- 
suchung voraufgehen, welche zu erforschen und darzulegen 
hat wie es um das Material derselben stehe: was für ein- 



schlägiges- Material überhaupt vorhanden gewesen, in wie 
weit es noch erhalten und zugänglich gemacht sei, in wel- 
chem Zustande es sich befinde — und wie alle die kritischen 
Fragen weiter lauten , die bei einer solchen Quellenforschung 
sich ergeben. 

Zur Bewältigung dieser unerlässlichen grundlegenden 
Vorarbeit sollen die nachfolgenden Blätter einen Beitrag lie- 
fern, so weit es die mir erreichbaren Mittel verstatteten. 
Zu erledigen vermochte ich mit diesen die Untersuchung 
zwar freilich noch nicht, aber ich habe mich wenigstens 
bemüht die Frage selbst klar zu legen und zu ihrer Lösung 
nur möglichst Geprüftes und Gesichertes darzubieten, und 
so eine feste Grundlage vorzubereiten, auf welcher zuver^ 
sichtlich und förderlich weiter gebaut werden kann. Kürze 
und Gedrungenheit der Darstellung wurde zwar erstrebt, 
liess sich jedoch nicht überall einhalten, da die Natur der 
Sache zuweilen eingehende und ausführlichere Erörterung 
erforderte. 



1. Pseudocallisthenes. 

Die griechische Aufzeichnung der Alexandersage , welche 
mit dem Namen des Pseudocallisthenes bezeichnet zu 
werden pflegt, ist erst durch die obengenannte MüUersche Aus- 
gabe vom Jahre 1846 allgemein zugänglich geworden. Erst 
seitdem hat sich klarer und bestimmter erkennen lassen, dass 
sie auf Aegypten , genauer auf Alexandria , als ihre Heimat 
und Ursprungsstätte zurückweist, und dass sie die haupt- 
sächlichste Gnmdlage für weitaus die meisten übrigen occi- 
dentalischen wie orientalischen Darstellungen gebildet hat. 
Demnach ist die alexandrinische Gestaltung und Auf- 
zeichnung der Alexandersage von allen bekannten und vor- 
handenen die älteste, ursprünglichste und folgenreichste, 
und verdient mithin auch vor allen anderen die höchste 
Beachtung und die eingehendste und gründlichste Unter- 



suchung. Diese Untersuchung wird sich natürlich zu aller- 
erst auf die Textüberliefening zu richten haben, und da 
ergibt sich denn gar bald, dass der Text des sogenannten 
Pseudocallisthenes nur in einer arg beschädigten, durch 
Verderbnisse , Kürzungen , Umwandlungen und Zusätze man- 
nigfach verunstalteten Ueberlieferung auf uns gekommen ist. 
Handschriften dieses Textes sind zwar in massiger Zahl 
erhalten, doch nur erst drei derselben sind seit zwanzig 
Jahren durch die Müllersche Ausgabe allgemein zugänglich 
geworden , und auch die Ausgabe selbst ist bis jetzt die ein- 
zige geblieben. Um die Ermittlung der übrigen Handschriften 
hat sich Berger de Xivrey in seiner obengenannten Abhand- 
lung vom Jahre 1834 das bedeutendste, nicht zu unter- 
schätzende Verdienst erworben, und seine Aufstellungen sind 
im Wesentlichen unverändert in die Vorrede der MüUerschen 
Ausgabe wieder aufgenommen worden. Ausserdem finden 
sich noch hie und da verstreut einige theils ältere theils 
neuere Nachrichten. Im Allgemeinen erweisen sich jedoch 
sämmtliche Angaben, selbst die von Berger de Xivrey, als 
spärlich und dürftig, zum Theil sogar als unzuverlässig, 
widersprechend und irrig. 

Will man aber zu einem einigermassen gesicherten 
ürtheile über die TextbeschafiFenheit und über den Charaqter 
des Pseudocallisthenes überhaupt gelangen , auf welches sich 
dann erst verlässige weitere Schlussfolgerungen gründen las- 
sen, so ergibt sich aus dieser Sachlage die Nothwendigkeit, 
^ sämmtliche erreichbare Angaben über die Handschriften einer 
genauen Untersuchung und Sichtung zu unterziehen. Eine 
derartige sorgliche Prüfimg fuhrt zu folgenden Ergebnissen, 
welche zwar, wegen der durchschnittlich höchst mangelhaf- 
ten Beschaffenheit der vorhandenen Angaben noch dürftig 
genug ausfallen und sehr viel zu wünschen übrig lassen, 
aber doch wenigstens , so weit das unter solchen Umständen 
möglich ist, unwesentlichen als zuverlässig gelten dürfen. 

Zunächst ergeben sich als nachweislich noch sicher vor- 
handen die folgenden zwölf Handschriften. 



1) (A) Paris. Kaiserliche Bibliothek No. 1711. Per- 
gament, XI. Jahrhundert, 406 Blätter in Folio. Der Ein- 
band trägt das Wappen Heinrichs IV. — Inhalt: Nicepho- 
rus, Georgius Syncellus, Theophanes, Leo Grammaticus ; 
dann, von Fol. 375* an, der Pseudocallisthenes. In der 
Mitte des Callisthenes fehlt ein Blatt (1 , 41 - 44. Müll.), 
ebenso das letzte Blatt, welches jedoch wahrscheinlich nur 
wenige Zeilen enthalten hat. Der Text verräth einen sehr 
unwissenden Schreiber, welcher eine höchst wahrscheinlich 
bereits stark verderbte Vorlage äusserst nachlässig widergab, 
so dass manche Stellen völlig unverständlich und sinnlos 
geworden sind. (Berger p. 198. Müller p. VIII.). 

Titel : Blog !AXa^dvÖQOv tov Mayiedovog. 

Anfang: Ol aocpioxaTOL ^lyvTtTioi d-ecov auo- 
yovov yrig /neTga y,aTalaß6f,ievoi d^aldaarjg ytvitiaTa 
fifi€QO)aä/ii€voL Ttoraf-iov NslXov diafiieTQrjadinevoL ovqavov 
daTQO&ealav diaiprjcpiadjtievoL Ttagadedciycaai xfj olY,ov(.iivrj 
€7tt OTQaTeiag dXY,fj Xoyov ^vaecog ftiayiyt^g dvvdfxavjg, Oaai 
yoLQ rbv NsY.Taveßco tov Tslevvalov Trjg ^lyvTtvov ßaaikea, 
^€^ (iv fj u4l'yv7tTog e^eTteoev Trjg TOLavvrjg Tijufjg x. r. L 

Das Werk ist in drei Bücher, aber nicht in Kapitel 
getheüt, mit Schlussunterschriften der einzelnen Bücher: 
uiXe^dvdqov nqd^ecov fueQog a u. s. w. 

Schluss (3, 35 Müll.): . . . eyevvrjd^r] ^lev oh Tvßlov rrj 
v£Of,irjvi<j( dvaxoXrig ovorjg' STelevTrjos de ^aQ/Liovd-i TBTqdÖL 
dvaiag ...... (also nur mit ägyptischer, nicht mit griechi- 
scher Monatsbenennung). 

2) (B) Paris. Kaiserliche BibUothek No. 1685 (ehe- 
mals 2543). Papier, 1469; 60 Blätter in Kleinfolio. Schön 
geschrieben von einem Mönche Nectarios im Nicolaus -Klo- 
ster zu Otranto. — Inhalt: 1) Fol. 1 — 53. Pseudocallisthe- 
nes. 2) Fol. 54 — 60. Aesops Fabeln. (Berger p. 199. 
MüUer p. Vni). 

Titel: Kalliod-evrjg lOTOQtoyQdcpog 6 rd tvbqI tcov 
'EXXrpfCüv avyyQaipd/ÄSvog. Ovrog lazoQsl ^^le^dvdqov Ttqd^ug. 

Anfang: ^S^giorog do^al yevio^ai xat yervaLozaTog^Xe- 
^avÖQog 6 Mayceäcüv Idiwg 7cdvTa Ttocrjadf^isvog avv€Qyovaav 



airr^ evQwv äet zalg aQeraig r»)v Ttqovaiav* roüd&tov evexdanp 
TcSv idriov TtoXefiiov aal fiaxo/Lievog dii^yaye %q6vov oaog om 
iJQnsL TÖlg ßovXofievoig rag TioXeig aTcgißiog lazoQrjaai. Tag öi 
^le^dvÖQOv Ttqa^Big -Kai rag ägeräg rov acoinaTog avtov -Kai 
Tfjg xf/vx^S ^öti ^^ ^ ^o^S ^Qyoig evTv%iav ytat ttjv avdqeiav 
rfiri Xeyouev rrjv dgx^ ccTto röv yevovg avrov rtoiov^ievoi yjcxI 
Tivog itaxQog rp^ viog, IdTtccxCyvraL ydg oi noXXol Xiyovreg 
ccvTov elvai tov ßaailecog OiliTtTtov vlov ovk dltj&ig de 
TüVTO' ov yäg ineivfw fjv naig dXXa rov NexToveßco leyovaiv 
TcivTov elvai oi oocpcizaToi xüv ^Xyvnxliav oze vrjg 
ßaaihTtfjg rtiurjg e^STteoev x. t. X. 

ScUussschrift (Fol. 53^): T(^ dovvi rigina doSa riiarj ycal 
ycQCtTog. ^ExeXeididnr] to nagöv ßißliav diä x^^Q^S Nexzaglov 
leQOiiiavdxov rrjg incvrjg tov aytov NixoXdov tcov Kaaovlcav 
Trig TtoXecog ^Ydgovarjg kv /iirjvl Noefißqitfi e ^fiegif aaßßdrq} 
wQ(/'ß' Tfjg Tiixigag iv exet <;^6C (6977 a. m. = 1469 p. C.) 

Montfaucon fahrt in seiner Bibl. bibl. 2, 772 auf: „Bibl. 
Card. Badulphi in regia Par. No. 17. Callisthenis bist, rerum 
ab Alexandre M. gestarum. — Aesopi fabulae." Der Bücher- 
nachlass des Kardinales Nicolaus Badulphus (Bidolfi) kam an 
Katharina von Medici, und dann durch Vermittlung von de 
Thou gegen Ende des 16. Jahrhunderts an die Königliche 
Bibliothek zu Paris. Demnach wäre die von Montfaucon 
aufgeführte Handschrift des Kardinales Eidolfi identisch mit 
der (ebenfalls die äsopischen Fabeln enthaltenden) Hand- 
schrift B. oder cod. Par. 1685. 

Isaac Casaubonus wurde Bibliothekar der Königlichen 
Bibliothek zu Paris um Neujahr 1605. Joseph Scaliger starb 
in Leiden den 21. Januar 1609. Heinrich IV. wurde ermordet 
den 14. Mai 1610. Bald darauf ging Casaubonus nach Eng- 
land und starb daselbst zu London den 1. Juli 1614. Seine 
Ausgabe des Polybius erschien 1609 , die Anmerkungen dazu 
aber erst nach seinem Tode, 1617. Wenn nun Casaubonus 
in einem Briefe an Scaliger vom 15. August 1605 (in Isaaci 
Casauboni epistolae, ed. 3' Koterod. 1709. Fol. ep. 460) 



p. 246') sagt: „Exstat in bibliotheca Pseudo - Callisthenis 
historia rerum Alexandri," so kann er damit nur die unlängst 
aus dem Kidolfischen Nachlasse in die Köipgliche Bibliothek 
gekommene Handschrift; B, oder cod. Par. 1685, meinen; 
wie er auch in einem anderen Briefe an Scaliger (in ep. 472. 
p. 252') vom 27. September 1605 sich nur auf diese eine 
Handschrift bezieht. Scaliger antwortet (in Josephi Scaligeri 
epistolae, Lugd. Bat. 1627. 8^ ep. 113. p. 298) unter dem 
5. September 1605 : „Pseudocallisthenes puto idem est cum 
eo libro quem in calce Georgii Syncelli habeo" (vgl. ep. 115. 
p.'303. vom 30. October 1605); woraus hervorgeht, dass 
Scaliger eine Handschrift besass, welche den Georgius Syn- 
cellus, und am Ende den Pseudocallisthenes enthielt, grade 
wie das auch in der Handschrift A, oder in cod. Par. 1711, 
der Fall ist, dessen Einband das Wappen Heinrichs IV. trägt. 
Und wenn Casaubonus dann etwas später, in seinem Com- 
mentare zum Polybius (S. 739 der Ernestischen Ausgabe, 
Leipz. 1764. 8**) schreibt: „Exstant in Christianissimi regis 
bibliotheca duo ejus farinae libri, argumento prorsus eodem, 
etä stilo et compositione ac partibus nonnihil aliquando 
diversi: horum alter Callisthenis nomen praefert" 
.... imd ein wenig weiter hin : „ nee multo aliter eiusdem 
dramatis scriptor alter anonymus" .... so ist die Ver- 
muthung Bergers (S. 198) hinlänglich begründet, dass die 
Handschrift A, oder cod. Par. 1711, nach Scaligers und vor 
Heinrichs Tode, also zwischen dem 21. Januar 1609 und 
dem 14. Mai 1610, auf Betrieb des Casaubonus aus Scali- 
gers Nachlasse in die Königliche Bibliothek zu Paris gekom- 
men sei. 

Salmasius kannte und benutzte beide Handschriften, A 
und B, wie aus vielen Stellen seiner Plinianae exercitationes 
zu ersehen ist, namentlich aus S. 637, wo es bei Erwähnung 
einer Stelle des Pseudocallisthenes (1, 19) heisst: „Codex 
recentior, qui nomen Callisthenis auctori illi 

tribuit, ita habet At vetuStior, qui in membra- 

nis antiquis descriptus est, nee auctoris nomen in- 
scriptum habet .. . pro illis habet, ista . . . ." Vorzugs- 
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weise aber ward die Handschrift B, oder cod. Par. 1685, 
von französischen Gelehrten benutzt, und was in älterer Zeit 
gelegentlich aus Pseudocallisthenes angeführt wurde, stammt 
grösstentheils aus ihr. So schöpfteif aus B: Jul. Caes. Bou- 
longer (de circo Komano ludisque Circensibus c. 13. 30. in 
Graevii thes. ant. Eom. 9, 624 = Call. 1, 19), Gilbert Gaul- 
min (de vita et morte Mosis, ed. J. A. Fabricius. Hambg. 
1714. p. 128 (234) = Call. 1, 3), Du Cange (Gloss ad Script, 
med. et inf. graec. s. v. eßekhvog == Call. 1, 1), und in neue- 
rer Zeit Sainte-Croix, Letronne, Berger de Xivrey u. a. 

3) (C) Paris. Kaiserliche Bibliothek. Supplem. No. 113; 
ist, wie alle Handschriften des Supplements, erst nach dem 
Jahre 1739, nach dem Drucke des Cataloges der griechischen 
Handschriften, in die Bibliothek gekommen. Papier. Mit 
schlechter Dinte, aber mit regelmässiger und leserlicher 
Schrift im Jahre 1567 von einem Diaconus Eustathios 
geschrieben; 205 Blätter in Quarto. Nicht in Bücher, da- 
gegen aber in Kapitel abgeteilt, die mit Kapitelüberschriften 
versehen sind. (Berger p. 200. Müller p. VEI). * 

Titel : Biog L4k€^(ivdQov. 

Anfang: Jii^yrjaig wQaia xal äiara^LQ noXef.wKri ^le^av- 
dqov ßaaiXewg Maxedovcjv vlov (DiXiTtTtov mal ^OXvfXTtiaäog. 
— ^^Qiorog ixoL äoy,ei aal yervacoTarog yevea&ai ^le^avÖQog 
6 Maxedovcov ßaoiXevg' Idliog Ttdvra Tiovriad^svog avveQ- 
yovaav avT(^ evQiov aei xdlg aQsraig t'^v Ttqovoiav» Toaov- 
TOP ydq ev eTidoTq) rüv ed-vcjv f,iax6(.ievog äirjye xqovov oaov 
ovK r]Q7C€i Tolg ßovXoixEvoig Tovg aXlovg dxQLßcüg lacoaaa&ai, 
liiX dxQißcüg laTOQTjOavTsg rag ^Xe^dvdgov TtQd^eig aal Tag 
dgevag rov oconaxog avvov ^ai r^g ipvx^S ^«^ ^'y^ ^ ^o7g 
kgyoig evrvxlccv xal dvdqeiav rjdrj M^ofxev tyjv a^rjv aTto 
Tov yevovg avrov Tioiovuevoi xal rivog Ttarqbg viog ^v. 
u^TtazwvTai yccQ TtolXoi leyovzeg eivai avrdv OMtitiov tov 
ßaaileiog vlov oneq ovx dlrj&ig dlXd tov NenTsvccßio ix 
T^g (DiXiTtTtov ywaiY.og. * Tov d€ tqotvov r^g yeveaeo)g avrov 
ovK dXrj&evovaiv loTOQOVPreg tovtov vlov yeveo&ai, Ol yäq 
a oqxjJTaTOL tcov u^iyvTtTlwv &e(Sv bvTeg aTtoyovoL 
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xcft ta zov NeytTevaßco laroQOvrreg ovQavlovg aaregag agi- 
^^iTjOavTeg Ytjg nai d^aldaarjg (.leiqa xajalaßovTeg edo^e 
Tovroig (,ifi hxvd^aveiv ovöev. Aiyovoi yctq ori o Ne- 
uTevaßd) T^g ßao iXmrjg rijiirjg i^€7ceas %,x,h 

Schlussschrifl : ^vsTiaivladTj zo naqov ßißllov Liki^av- 
ÖQog h €T€L toe (7075 aer. Constant. == 1567 p. C.) Ivöi- 
ycTidivog i dia x^'^Q^S ^/'O^' '^ov Ta/reivov EvOTa&iov Ugodia- 
novov. 

&€Öv To dcüQOv xai dianovov itovog 
raßQirjX Tov yqdxlfavTog ev Ttollq) 7t6&(p 
Kai Ol avayivciaxovTsg evxsad^i (.loi. 

Aus diesen drei Pariser Handschriften ABC hat Karl 
Müller seine oben genannte Ausgabe des Pseudocallisthenes 
gestaltet. Sehr richtig hat er erkannt, dass diese drei 
Handschriften zugleich drei verschiedene Eecensionen dar- 
stellen, von denen A (cod. 1711) der ursprünglichen Gestalt 
des Werkes am nächsten, C (cod. suppl. 113) ihr am fern- 
sten steht. Durch die klägliche Beschaffenheit der Hand- 
schrift A sah er sich zwar leider genöthigt, seiner Ausgabe 
nicht A, sondern B (cod. 1685) zu Grunde zu legen, doch 
hat er mit grossem Geschick sein Material so anzuordnen 
gewusst, dass die drei Eecensionen hinreichend auseinander 
gehalten werden , und dass eine jede derselben* vollständig 
zur Anschauung kommt , so weit solches nach Massgabe sei- 
ner Vorlagen möglich war. Auch die kleineren Varianten 
hat er fleissig angemerkt , was um so wichtiger und schätz- 
barer ist, weil manche Wunderlichkeit anderer Bearbeitun- 
gen aus alten Schreib- und Lesefehlern entsprungen zu sein 
scheint So heisst es z. B. am Beginne der Erzählung von 
Alexanders Vergiftung bei Julius Valerius (3, 89 Mai = 3, 31 
Müller) und denen, die aus ihm geschöpft haben: „Mater 
ejus (sc. Olympias) ad eum scripserat super Antipatri et 
Divinopatri (varr.: divino patris, divino patre, diuortio 
patri, diuortio patris) simultatibus . . . ." Aber Divinopater 
ist keine Person der Sage und überhaupt kein griechischer 
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Name. Auch die von Mai aufgestellte Conjectur Cleopatrae 
ist nutzlos und unzulässig. Wenn wir nun aber im Texte 
A (abweichend von B und C) die betreffende Stelle, in übri- 
gens wol kaum unversehrt erhaltener Ueberlieferung, folgen- 
dermassen lesen: „T^g äe fnijvQog avzov ^ OXv/tiTtiddog nXeo- 
vccKig yQacpovarjQ Tieqi tov ^i^iTtaTQOv xat öeivoTtad-ov- 
arjg oxvßalil^STaL /.n^rrjQ ovaa dvx^QWTtov ....," so ligt die 
Vermutung nahe, dass jenes sinnlose et Divinopatri aus 
einem verschriebenen und verlesenen xal deivojta&ovar^g 
hervorgegangen sei. 

Es ist ein besonderer Glücksfall, dass grade diese drei 
Handschriften sich in Paris zusammengefunden haben, und. 
von einem so verständigen und besonnenen Herausgeber auf 
so zweckmässige Weise in eine Ausgabe zusammengefasst 
worden sind, durch welche nun der Forschung endlich eine 
feste Grundlage geboten ist. Die MüUersche Unterscheidung 
der drei Eecensionen ist durchaus begründet und vollkom- 
men richtig. Wir sind aber wol berechtigt noch einen Schritt 
weiter zu gehen, indem wir durch eine ungezwungene aus 
der Beobachtung der Thatsachen erwachsene Schlussfolge- 
rung, die sich jedoch .hier noch nicht des Breiteren erörtern 
lässt, zur Aufstellung der folgenden Sätze gefahrt werden: 

Die von der Handschrift A vertretene Recension A' re- 
präsentiert die ursprüngliche alexandrinische Fassung 
der Alexandersage, in welcher namentlich die alexandrinische 
Localsage eine sehr bedeutsame Stellung und einen breiten 
Eaum einnimmt und mit Vorliebe ausgeführt ist. Die von 
der Handschrift B vertretene Kecension ß' dagegen reprä- 
sentiert eine etwas jüngere griechische Fassung , welche 
aus jener älteren grossentheils durch eine mit bewusster Ab- 
sicht ausgeführte Revision hervorgieng. Es wurden in dem 
aus Alexandria überkommenen Texte Tilgungen und Aende- 
rungen vorgenommen, deren Gründe zum Theil noch als in 
der Natur der Sache gelegene erkennbar sind; insonderheit 
wurde die alexandrinische Localsage erheblich beschränkt und 
gekürzt, und auch die chronologische Folge der erzählten 



13 

Ereignisse bis zur Besiegung des Darius in etwas bessere 
Uebereinstimmung mit dem wirklichen historischen Verlaufe 
gebracht. Diese Eecension verdient zwar in den Augen des 
heutigen Kjitikers und Literarhistorikers nicht eben den 
Vorrang vor jener älteren, aber sie war dem europäischen 
Bedürfnisse gemässer, und wurde deshalb bevorzugt, wurde 
zur Vulgate, vor welcher die- ältere alexandrinische Eecen- 
sion zurücktrat und allmählich ganz verschwand. Die Eecen- 
sionen A' und B' setzen sich mithin in einigen wesentlichen 
Parthien ziemlich scharf von einander ab und zeigen princi- 
pielle Unterschiede. Anders geartet aber ist das Verhältnis 
zwischen der Eecension B' und der durch die Handschrift C 
vertretenen Eecension C; denn diese beiden Eecensionen 
B' und C sind nur graduel verschieden. Im Allgemeinen 
erweist sich nämlich C als eine Verunstaltung, als eine 
ungeschickte, kritik- und geschmacklose Erweiterung von 
B'. Einzelnes wurde zu vermeinter Verschönerung durch 
blossen Aufputz angeschwellt, vieles aus verschiedenen Quel- 
len, wie sie grade der Zufall darbot, zu vermeinter Vervoll- 
ständigung eingeschaltet, namentlich in Beziehung auf die 
wunderbaren Erlebnisse und Begegnisse Alexanders im fernen 
Osten. Nicht wenige von diesen Zusätzen sind dann auch 
in die lateinischen, und durch diese weiter in die abendlän- 
dischen Bearbeitungen übergegangen. 

Dies ist jedoch nur der allgemeine Character der drei 
Eecensionen; denn kaum werden sich zwei Handschriften 
finden, welche in allem Detail übereinstimmen; auch sind 
Stücke welche der einen Eecension angehören in Hand- 
schriften einer anderen Eecension gedrungen; und so gibt 
auch keine der drei Pariser Handschriften ein tadelfreies, 
von Verunstaltungen verschont gebliebenes Bild der von ihr 
vertretenen Eecension, vielmehr ist, was die Integrität der 
Ueberlieferung anlangt, der Pariser Text B höchstens mit- 
telmässig, der Pariser Text A aber gradezu schlecht zu 
nennen. Doch eben darin zeigt es sich ja grade, dass die 
Sage wirkliches Leben hatte : darin nämlich, dass die Schrei- 
ber mehr und anders wussten als ihrg Vorlagen ihnen boten, 



14 

und dass sie aus diesem vermeinten überlegenen Wissen die 
Berechtigung entnahmen, ihre Vorlage während des Abschrei- 
bens nach ihrem eigenen Bedünken zu verbessern. Das 
ab- und zuflutende Detail der einzelnen kleinen Erzählungen 
lässt sich übrigens nicht streng chronologisch verfolgen. 
Wir müsten eben alle Bearbeitungen der Alexandersage und 
alle Handschriften der einzelnen Bearbeitungen collationieren, 
um mit leidlicher Sicherheit ermitteln und sagen zu können, 
wann und wo eine solche einzelne Geschichte innerhalb der 
Alexandersage zuerst auftaucht, woher sie stamt, wie sie 
gewandert ist, und wo und wann sie verschwindet. Im 
Grossen und Ganzen aber wird doch der Character einer 
bestimmten ßecension von den einzelnen Handschriften des 
Pseudocallisthenes eingehalten, und ebenso übt er einen 
massgebenden und weithin nachwirkenden Einfluss auf spä- 
tere Bearbeitungen welche aus einer solchen Eecension 
stammen. Schon deshalb ist es von Wichtigkeit, auch in 
Betreff der übrigen griechischen Handschriften, welche noch 
nicht durch den Druck zugänglich gemacht worden sind, so 
weit irgend möglich, die Eecension zu ermitteln zu welcher 
sie gehören. 

4) (L) Leiden. Cod. Vulcanii No. 93. Papier, XV. 
Jahrhundert, in Octav. Einige nachlässig geschriebene Verse 
auf der ersten Seite schliessen mit den Zeilen: 
TovTo d' l(5cux€ TiQOQ TjfxaQ TÖ ßlßhov 
^'iloTteq öcjQtjf^a didaaycaliag Ttleöv 
EvysvfjQ ivyeviog 'O rrjg TtavoQjuov. 
Damach scheint die Handschrift in Sicilien geschrieben zu 
sein. — Inhalt: 1) Fol. 1 — 112\ Der Stephanites des Si- 
meon Sethus. 2) Fol. 113* — 152\ Das Leben Aesops. 
3) Fol. 153*— 182 ^ Die Fabeln Aesops. 4) Fol. 183" — 
276 ^ Pseudo-Callisthenes. 5) Fol. 276^ - 277'. Ein 
chronologischer Abriss von Adam bis auf Michael I. , den 
Sohn des Theophüus (842?). 6) Fol. 275 u. fgg. Auf we- 
nigen Blättern eine prosaische Analyse der homerischen 
Gedichte. (Berger p. 201. Müller p. VH.) 
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Titel: Biog lile^avdqov xov Maxidovog ycat Ttga^eig. 

Anfang: Oi Goq^dTaTOL alyvTtrcoi d^eüv ano- 
yovoi y^g iiexqa KaTakaßo/iievoL' d^aXaoarjg ytvf^ara 
xaTrjfiieQCJodiiievoi' ovQavov daTQod^eaiav ilnjcpiaaiAevoL' Ttaga- 
dedojTiaai rijv oixovi^ievrjv stvI OTQcereiag' aQX^ Xoyov ^vaecog 
^layixrjg övva(,iEiog * q^aol yäq tov ve^Axaßio tov xekevralov TYjg 
alyvmov ßaoiUa i^ed^ ov ?) cXyvTixog e^i/ceae xrjg Toiavrrjg 
TifLifjg X. r. L 

Schluss : dito Ttjg Televrrjg dle^dvÖQOv scjg T^g tov d^eov 
Xoyov ex naqd^evov aagyaoaecog stt] TQiaxoaia iixooi reaaaQa, 

Dahinter folgt aber von derselben Hand noch ein Zusatz, 
enthaltend eine Aufzählung der von Alexander überwunde- 
nen Völker, alte und neue Völker und Namen bunt durch 
einander, in ziemlich verderbter Schreibung, endigend: 
alyvTtrlovg Tocg xavoixovaL Tolg aKoreivölg ro/toig ' ißgalovg' 
^^(.ivixag' ytovOKOvg* ^aCapofg* ßovXyaQiovg* xovvdßovg* 
Tteqaag' ald-loTtag' xat ^cofiaiovg rovg vtxi^TOQag OTgaTicüTag' 
Tovg di XiTtovg- xcjqlg TtoiA^iov VTterd^afXEV xal (poQOvg 
keXeaav. (Vgl. unten No. 10.) 

Die ersten Blätter des Kallisthenes aus dieser damals 
bereits in der Leidner. Bibliothek befindlichen Handschrift, 
" Wd auch die Namen der von Alexander gegründeten Städte 
(Fol. 275**) liess Berkelius abdrucken in seiner Ausgabe des 
Stephanus Byzantinus, Lugd. Bat. 1694. Fol. s. v. ßovxecpd- 
Xeca, p. 237. Den Abdruck widerholte Fabricius in der 
Bibliotheca graeca. Hambg. 1754. Bd. XIV. S. 148 fgg. — 
Wiederum ^us der Handschrift gab Berger de Xivrey den An- 
fang in Notices et Extr. 13, 2, 220, und einen Brief Alexan- 
ders an Olympias (Fol. 267^—270^ = Müller 3, 27 — 29) 
ebendaselbst S. 253 — 257. Von Berger angemerkte Varian- 
ten hat Müller benutzt in seiner Ausgabe des Pseudocalli- 
sthenes 2,16 — 22. — Ich habe den Text des Pseudocalli- 
sthenes aus dieser Handschrift vollständig abgeschrieben. 

Der Anfang stimt zu der Pariser Handschrift A (cod. 
Par. 1711); dennoch gehört der Text der Leidener Hand- 
schrift nicht zur Eecension A', sondern entschieden zur Ke- 



16 

cension B'. Daraus ergibt sich die nicht unwichtige That- 
sache, dass der Anfang, welchen die Pariser Handschrift B 
(cod. Par. 1685) darbietet, kein echter Bestandtheil der 
Kecension B' ist. Im Allgemeinen neigt der Text der Lei- 
dener Handschrift (L) etwas mehr zu A (cod. Par. 1711) als 
derjenige der Pariser Handschrift B (cod. Par. 1685); und 
wenn die Leidener Handschrift (L) in ein Paar Stellen mit 
C (cod. Par. suppl. 113) geht, so lässt sich vermuthen, dass 
hier in C nicht jüngere Verderbnis vorliege, sondern im 
Gegentheile älteres sich erhalten habe. 

5) Florenz. Laurentiana. Plut. LXX. cod. XXXVH, 
Pergament, XH. Jahrhundert, 47 Blätter in Kleinoctav, 
nachlässig geschrieben; am Anfange und am Ende fehlen 
Blätter. Berger de Xivrey bezeichnet die Handschrift als 
Palimpsest. (Berger p. 202. Müller p. VII.) 

Nach Ang. Mar. Bandini, cat. codd. graec. Bibl. Laurent. 
Florentiae 1768. Fol. T. IL Sp. 693 fg. lautet jetzt der An- 
fang : . . . . 7C€qI 6y.to) y,(xi dexa yeyovcog hcjv. xbv öi d'ö- 
Qvßov Tov yev6(ii€vov jAera tov (DlXLtttiov x^dvavov ^vriicaTQog 
y,aT€7tavo€V awercig, dvfjQ xat (pQ6vif,iog xat aTQaTtjyiKÖg. 
TiQorjyayev ydg tov ^Xi^avöqov ev d-ciqaxL elg to -d-mzQov, 
xal TtolXd öit^rjld-ev rovg Maytediovag elg svvoiav TtQoaxa- 
kovfievog, ^Hv öi, (hg koixev, tov yvaTQog (DiXiicjcov evTVX^- 
OTBQog 6 l^ke^avögog x. t. L Dieser Anfang fällt in Pseudo- 
call. 1, 26 ed. Müll, und stimt zu B. Auch ein Brief des 
Alexander an Darius (= Pseudoc. 1, 38 ed. Müll.), den Ber- 
ger (p. 249) aus dieser Handschrift (FoL 12*— 13*) mit- 
getheilt hat, stimt gleichfalls am nächsten zu B. Demnach 
fallt auch diese Handschrift mit ziemlicher Sicherheit der 
ßecension B' oder der Vulgate zu. 

6) Rom. Cod. Vatic. 1556. Papier, XV oder XVI. 
Jahrhundert, in Kleinquart. Berger und Müller nennen 
diese Handschrift gar nicht. Favre- erwähnt sie S. 19 
Anm. 1 , und auf S. 148 fgg. finden sich einige Notizen über 
sie aus einem Briefe von Angelo Mai an Favre. 
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Titel: KaXXiGd-avrjg iaTOQioyQ(i(pog '^ElXrjvcav avyyQaipd- 
/Lievog' ovTog ioTOQel ytal keyevai xara tov ßaoiXea LiXe- 
^avÖQOv. 

Anfang: ^^QiOTog doyiel yevead-ai xal yervaiorarog ^AlA- 
^avdqog 6 tcov Maxedovcov ßaailevg' lölwg TtdvTa Ttonqaa- 
(iievog, awsQyovaav avrci) svqcüv ralg aQSTalg rrpf TVQovotav. 
TOOovTov yaQ ev eKaarqf rwv kd-vcjv 7toXEf.i(bv xal /iiaxof^svog 
diTJye xQOvov oaov ovy, tjqksl TÖlg ßovXofxevotg zag TtoXeig 
dytQißwg laroQfjaai' rag öe ^AXe^dvdqov Ttqd^eig y.al rag 
aQevdg tov oaifiaTog avzov xal r^g V'^^% ^^^ '^V^ ^^^5 sQyoig 
evTvxiav, y,al t'^v avdgiav ijdrj Xeyofisv, rrjv aQxrjv d7c6 tov 
yivovg avrov TVöiovjuevoi , xal zivog rp/ jcaTQog viog' aTta- 
Tuvxai ydq o\ nokXol XiyovTag axrcbv elvai tov * (DiXitittov 
X. r. X. 

ScUuss (Pol. 130): ^ETaXavTi^ae ^iXe^avdqog ev t^ Eqög 
sT€i TOV Y.oö(xov €v T<^ teXsl T^g €7iaToaTrjg TQiaxooT^g evvd- 
TTjg 6Xv^7Ciddog' Ttjg de oXv^TCudg etrj eloi f.i, to de tIt aQTov 
Trjg ßaaiXelag !^xa^ tvqcott] oXvfiTtidg rJQ^aTO* dno de Ttjg 
TeXevTrjg ^Xe^dvÖQOv ?wg Tijg tov &€0v Xoyov ex TtaQ&evov 
aaQxciaeojg ert] txSi. 

Anfang und Schluss treffen so genau mit B (cod. Par. 
1685) überein, dass sie mit hoher Wahrscheinlichkeit den 
cod. vat. 1556 der Eecension B' oder der Vulgate zuweisen. 
Auch die freilich nur höchst dürftigen und vielleicht nicht 
ganz zuverlässigen Angaben Mais über den Inhalt der Hand- 
schrift führen auf einen zur Vulgate gehörigen Text. 

7) Rom. Cod. Vatic. 171. Papier, XIV. (?) Jahrhun- 
dert, 176 Blätter in Octav zu 18 Zeilen auf der Seite, 
grosse und deutliche Buchstaben. Berger p. 203 und Müller 
p. VJI kennen diese Handschrift nur. aus der kargen Anfüh- 
rung bei Montfaucon, bibl. bibl. 1, 3. Genauere Auskunft 
verdanke ich meinem Freunde Herrn Professor Heinrich Keü 
in Erlangen. 

Titel (Fol. 1"): ßLßXog dXe^dvÖQov. 

Zacher, Pseudocallisthenes. 2 
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Anfang: ^QX^i ^^^ ^^V «y^'w- Ji^rjoig neql rrjg yev- 
vrjascjg ake^avögov, xal ßaatiAiog Ttdorjg Trjg olxovfÄevrjg. to 
Ttwg xat TcoLo) TQOJtco syewTj^ 

ßovXofievoi ovv to tcüv ßaqßaqiav Ttkrj&og TtolXcov 
idywv rov STtavaßtjvai Jtqbg rov vsxTevaßü) ßaaiXia z^g alyv- 
7CT0V xat aTeilavreg Jtqog avtöv OTqcaag^rpf Tavva elnovrog 
ov yccQ edyog f!va fjfuv Itce^i^cili «AAa TcXrjd^og TtoXkcav 
edywv ano&ov ovv xa jtoXXä, xal aeavrov €7tioyt€TVTov. xov 
civv aTQardqxov ravra eiTtowog tco ßaatXet vemevaßw 
(Pol. 1 *.) BTti TvoXv yeXdaag ixelvog UTie TtQog avvov x. t, X. 

Dieser Anfang besteht aus verworrenen, fast unverständ- 
lichen Trümmern des zweiten Kapitels der Müllerschen Aus- 
gabe. Weiterhin folgen ab und zu Ueberschrifken. So Pol. 4 : 
Tteqi TTjv yiwrjatv. Ttwg ycal Ttoiio TQOTto) eyewrjd^ri fuerd zrjg 
fxayiTcfjg, Pol. 14: TeXog rrjg yevyijaecjjg. Fol. 27: ditjyrjaig 
TtBQL Tov Ttavaavia. — ^v di mel Ttavaaviag dvrjQ TzXovOiog 
wV TtoXXd X. T. X. (= 1, 24 ed. Müll.). Pol. 41 : eTrtaToXfj 
dXe^dvÖQOv, — ^vaardg ovv tov vjtvov 6 dXe^avdqog yQäg>€i 
BTtiaToXrjv TteqUxovaav ovoog' BaaiXevg dXe^avdqog v\6g 
^Lifxfxoyvog xal (iirp;Qdg oXvf,i7Tiddog xvqiocg Tolg iiii]K€Ti ovolv. 
iyd) TTjv Ttoqeiav Ttoiovfxavog x. r. A. (= 1, 35 ed. Müll.). 
Pol. 49: €7tiaroXrj /Haqeiov nqbg dXe^avdqov. — BaaiXevg 
ßaaiXiiov.^at fieyag d'eog daQelog xal Ttdvrcüv ed'vcov av-d-ev- 
TTjg dXe^dvÖQio tco rag rcoXug XerjXaTOvvut, Joxeig Xavd^d- 
veiv X. r. X. (= 1, 40 ed. Müll.). Pol. 174: Tteqt rov S^xvd- 
Tov dXe^dvÖQOv. — Tavra ovv diaxa^d^evog b dXe^avÖQog 
evdvg syevero TKxqd xbv deqa bfxlxXrj ytal daTrjQ ^iyag €q)dvrj 
-KaxBQxo^evog bttI ttjv d^dXaaoav x. t. X, (= 3, 33 ed. Müll.). 
Am Schlüsse ein Verzeichnis der von Alexander gegründe- 
ten Städte : e-^xioe de TtoXeig x. t. X, ; darauf: eysvv^^^i] de 
dXi^avdgog 6 d^av^aorbg ev fxtjvl iavovaqia) v€Of,irjvia. dvaroXrj 
fjXiov, eTeXeirrrjae öe ^rjvl aTiQiXXico. veof^rivia. dvaecog 
rjXiov. xat exdXeae ttjv qfxeqav rrjg reXevTtjg avrov veofxrpfia, 
did %b xbv dXe^ctvÖQOv veov TeXevtrjaaL rbv d-avinaarbv cpQS- 
vrjQTi (= 3, 35 ed. Müll.). 

Aus diesen Angaben ist zu entnehmen, dass cod. vat. 
171 sicher nicht zur Eecension A ', und kaum zur Kecension 
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C gehört, sondern wahrscheinlich einen ziemlich verderbten 
Text der Eecension B', der Vulgate, enthält. 

8) Mailand. Ambrosiana. 0. 117. Part. sup. Erwähnt 
von Montfaucon, bibi. bibl. 2, 258 und in Julii Valerii res 
gestae Alexandri Macedonis, edente Angelo Maio. Francof. 
ad M. 1818. Praefatio p. 105. (Berger p. 204. Müller p. VII.) 
ßenauei;e Angaben über diese Handschrift gebrechen. Mont- 
faucon und Mai sagen nur, dass ein Name des Verfassers 
in ihr nicht genannt sei. Die dürftigen Bemerkungen, welche 
A. Mai seinen Anmerkungen zu Jul. Valerius 1, 1. 21. 31. 
63; 2,36; 3,44 gelegentlich einstreut, lassen jedoch mit 
ausreichender Sicherheit erkennen, dass der Text dieser Hand- 
schrift nicht zur Eecension A' gehört, und erwecken zugleich 
keine günstige Meinung von seiner Beschaffenheit. 

9 — 11) Oxford. Barrocciana. 

Bischof Tomasini gab im Jahre 1650 ein Verzeichnis 
derjenigen Handschriften heraus , die sich damals in Venetia- 
nischen Bibliotheken befanden oder kurz zuvor befunden 
hatten, unter dem Titel: „Bibliothecae Venetae Manuscri- 
ptae publicae et privatae, quibus diversi scriptores hactenus 
incogniti recensentur. Opera Jacobi Philippi Tomasini, 
Episcopi Aemoniensis. Ad illustrissimos literarum patronos 
Petrum et Jacobum Puteanos fratres. Utini MDCL. 4°." 
In diesem Buche ist von S. 64 — 92 wider abgedruckt das 
zuerst zu Venedig im Jahre 1617 erschienene Verzeichnis 
der griechischen Handschriften des venetianischen Patriziers 
Jacob Barozzi, unter dem Titel: „Bibliotheca Librorum Grae- 
corum Mss. vetustissimorum D. Jacobi Barocii Patricii Veneti 
etc." und darin finden sich unter den „libri in octavo" ver- 
zeichnet: 
p. 91: „Epistolae Alexandri Magni ad diverses et aliorum 
ad ipsum. — Vol. antiq. bomb. Fol. 49." 
„ Vita et historia Philippi Macedonis et Alexandri 
Magni ejus filii. — Vol. antiq. bomb. Fol. 156." 
p. 92: „De gestis Alexandri — In Memb." 

2* 



IHe Barozzisdie Bibliotiiek ward angekauft durch William 
Herbert, Grafen t(mi PemlHt>ke. nnd Ton ihm im Jahre 1629 
der üniTersitat za Oidord geschenkt 

AUe drei bei Tomaäni Terzeichneten Barozzischen Hand- 
sdiriften findoi wir nnn wider anter desk ^Codices Baroc- 
dani'* in dem Handsduiftaicataloge der Bodlejana. weldier 
milängst rerfiissl nnd TeröffentUcht worden i$t nnter dem 
lltel: ^Catalogi eodicom mannscriptoram Bibli<i>diecaeBodle- 
janae pars prima, receiiäonem eodicom graecorom continens. 
Confecit Henricos O. Coxe, A. M. Hjpo-tHUiothecarias. 
Oxonii 1853. 4*.^ Se werden hier folgmdermassen 
besdirieben: 

(9) No. 17. {Sp. 26.) ,. Codex membranaceos in 4* mi- 
nori, ff. 122, sec. XHI; soppletis in fine foliis doodeeim 
diartaceis recentioris aeri 

über de Tita et gestis Alexandri Magni , r^is Macedo- 
nmn; [anctore. äre interprete, anonjmo Graecolo. cm ple- 
nraiqae impositom est nomen Psendo-CaDisthenesw] deünea- 
tkHiibos eolore tinctis ülistratosw 

Ine^. Ol ooqoi rür^Elkr^war^ ^etär orv€g aiwo- 
yovoiy oc^arorgdtnd^ag^^firccnr^ yr^g xai ^ahiaat^ fiir^a 
xaTalaß6fi€rot' S5o^ orroi^ Icer^amr ovöir^ ^foai ya^ 
o Naar&aßqß o reJLevräiog <2^ß^a&i ßisotlu ^t/vrrTOc fi€nt- 
ritag %i tuu uayiatg tuu tuw daw^arouiTUjir ta^ßug ri inr€- 
juaiecuinait y &m dia rl rr^g uayiag uKXparot^iam lua asn^f>- 
wofiOTfi it^oynaaodg yatüOTUtr Twdrwa oJJl oidi or^aw&rudwtMt 

Desin. cs^ot idtimmn, qnod inscrq>tnm est i^ de dio- 
^ifaaj crcTor mrr^z Toaxjrjjui fiiyn naTwajpc Tun^dfopt^ t^ 
TW Bftßvhanfaif nohr ey^ mr^mrjffofapt y iyti zarermr^ 
Tow Ja^daw jf^g awatp:}J^g üg ro narila&tu error ^^6g vo 

TUU ir.aa,. xai iaqahroc xexquf^hoc aiirai Tovra iyuß^ld- 
§mfJf^og 6 rm JiknuAinaw ßoüilirg hrdra^a /riif^ i^vtMt 
jiakJüi ix nq€9oittg Seot. 
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Sequuntur pauca quaedam astrologica sub titulo, oga 
-aal Tivä Tceqi övsIqcüv aTto tiov zfjg aek^vrjg rj^eqwv GrjfjieL- 

Der hier mitgetheilte Anfang erweist sich als eine ver- 
derbte Abkürzung des Einganges von C (cod. Par. suppl. 113). 
Darnach stünde zu vermuthen, dass der Text dieser ersten 
Oxforder Handschrift zur dritten un^ jüngsten Klasse, zur 
Recension C\ gehören werde. Doch würde sie schon wegen 
ihres Alters und ihres sonderbaren Sbhlusses eine genauere 
und eingehendere Beschreibung verdient haben. 

Erwähnt war diese Handschrift bereits , unter Beifügung 
ihrer Signatur, in dem Catalogus codd. mss. Angliae et 
Hibemiae. Oxon. 1697. Pol., und auch von Joh. Gagnier, 
in: Josippon, sive Josephi Ben-Gorionis Historiae Judaicae 
libri sex. Oxonii 1706. 4^ p. XVI. — Berger und Müller 
nennen diese Handschrift eben so wenig wie die drei fol- 
genden. 

(10) No. 20. (Sp. 29). „Codex bombycinus, m 4to mi- 
nori, S. 155, sec. XIV. exeuntis. 

Liber de vita et gestis Alexandri Magni, regis Macedo- 
num; initio mutil. 

Eadem fere est historia ac ista superius notata sub nu- 
mero 17, sed ab alio, ut videtur, traducta interprete. 

Desin. cum gentium catalogo, quas sub potestate sua 
redegerat Alexander, in verbis, ^lyvTiTiovg, töIq xaTOiycovaL 
TÖig GytOTeivolg TÖTtoig, 'Eßqaiovg, &Qifißrp;ag, Kovayiovg, 
Xatdgovg, BovXydgovg, Xovvdßovg, Ilivaag, ^l&io7tag, ycal 
Pwfiaiovg, xovg vi'Krpjoqag aTQOTiwTag, Tovg de XoiTtovg ^w- 
Qig TtoXe^ov VTcera^afiev ^ xal q)6Qovg ereXeaav. ^fxrjv. 

In calce subjicitur nomen forsan possessoris antiqui, (Dt- 
kod^Bog legof^ovaxog.'' 

Der Schluss entspricht genau dem Ende des in der 
Leidener Handschrift (oben Nr. 4) angehängten Schlusskapi- 
tels. Demnach wäre wol möglich, da8S der Text dieser 
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Handschrift zur Klasse der Yulgate, zur Becension B', 
gehörte. — Auch diese, so wie die nächstfolgende Hand- 
schrift, ist, nnter Beif&gnng der Signatur, bereits im Cata- 
logus codd. mss. Angliae et Hibemiae, erwähnt. 

(11) Nr. 23. (Sp. 30). „Codex bombycinus, in 4to mi- 
nori, ff. 8 et 49, sec. XIV. 

1. Tabulae decl^nsionum nonünum prononünumque. 
Fol. 1. 

2. Epistolae, [an J oannis Tzetzis,] tredecim de diversis. 
Fol. 6. 

3. Pseudo-Callisthenis, sive cujuscumque sit, historia 
de vita et gestis Alexandri magni initio mutil. FoL 1. 

Incip. cum verbis, 'OlvfiJtiddog, xai Y.axeq)iXrjasv avzrpf 
€7tid€ixvv(ov Ttaoi Trjv 671 1 ^OXv^mddi oroQytjv avrov, zov 
di OiXiTtTtov äfxa q)oßovfievov %ai dxQißiog TLccravoovvTog, 
fiBxaßäkkEL kavrdv 6 dgccxcov elg derov xal dvrjTtaraL did T^g 
&VQidog}^ 

Dieser Anfang fallt in Pseudoc. 1, 10 ed. Müll., weicht 
aber in den Worten von ABC und L derart ab, dass sich aus 
den wenigen Zeilen nicht erkennen lässt , zu welcher Klasse • 
der Text dieser Handschrift gehören möge. 

Endlich verzeichnet derselbe Oxforder Handschriften- 
catalog S. 820 unter den „Codices miscellanei" noch eine 
Handschrift, die ich sonst nirgend erwähnt gefunden habe; 
nämlich: 

12) Oxford. Bodlejana. Codices miscellanei. Nr. 283. 
„Codex chartaceus, in 4to minimo, ff. 121, sec. XVI ineun- 
tis; olim peculium Cyrilli, archiep. Grebenensis. Auct. T. 5. 21. 

Alexandri Magni vita et res gestae, cum epistolis ejus- 
dem et Darii mutuis etc.; Neo-Graece. 

Tit.: ßiog Kai TtoXiTeia xov ev ßaatlsvat yewaiordrov 
xal doytifitürdrov l^ke^dvÖQOv , tov ttav Maytedoviov ßaai^ecog, 

Incip. Ol ooq)ol ratv u^iyvTwicov vjtriQxov iv dy- 
Kibvtt xijjv &s(oVy elg ovg ncat emavevov. 



Desin. %al eycdlsaev ttjv aifxeqav rijg xeXevTrig avrov Neo- 
fÄtpfBia dia To Tov S^li^avÖQOv veov TelevTfjaai.^' 

Der ScUuss trift in Pseudoc. 3, 35 ed. Müll. , und findet 
sich in B C und L fast mit denselben Worten. Der Anfang 
scheint verderbt zu sein. Eine Vennuthung über den Cha- 
racter des Textes lässt sich hiernach nicht wagen; nur würde, 
nach den wenigen angeführten Schlusswortßn zu urtheilen, 
die Handschrift schwerlich zur Eecension A' gehören. 

Diese zwölf Handschriften, deren Aufbewahrungsorte 
und Signaturen uns sicher bekannt sind, und über die uns 
verlässige Nachrichten von Zeitgenossen vorliegen, dürfen 
als noch jetzt wirklich vorhanden gelten. Misslich dagegen 
sieht es aus um die folgenden acht, welche Berger de Xi- 
vrey, und auf seine Gewähr hin auch Müller, ausserdem 
noch auffuhren. 

13) Die Handschrift des Cardinales Eid olfi, welche 
Montfaucon, bibl. bibl. 2, 772 verzeichnet hat, scheint Ber- 
ger (S. 204) für verschollen zu halten. Er vermuthet , dass 
sie das Original oder eine Abschrift der Pariser Handschrift 
1685 gewesen sei. Aus dem oben zu Nr. 2 bemerkten geht 
jedoch hervor, dass sie mit B, oder cod. Par. 1685, iden- 
tisch, und folglich noch in der Kaiserlichen Bibliothek zu 
Paris vorhanden ist. 

14) Bhelms. — Montfaucon, bibl. bibl. 2, 1289 führt 
auf: „Cod. S. Eemigii Eemensis. N°. 427. bomb. sec. XVI. 
Callisth. bist. Alex. M. Macedonis." Berger vermuthet 
(S. 204) , dass diese Handschrift bei dem Brande zu Grunde 
gegangen sei, welcher im Jahre 1774 diese schöne Biblio- 
thek vernichtete. 

15) 16) Escarial. — Ph. Labbeus, Nova bibl. mss. 
Paris. 1653. 4^ p. 183 verzeichnet als in der Bibliothek des 
Escurial vorhanden zwei Handschriften des Pseudocallisthe- 



nes unter den Signaturen „Pluteus Z, loculamentum VIT, 
Nr. 4" und „Plut ©, loc. VI, Nr. 30." Die erste dieser 
beiden Handschriften wird widerum aufgeführt von Haenel, 
cat. libror. mss. Lips. 1830. 4°. p. 928, und darnach wider- 
holt von Berger S. 204 und Müller S. VIII. — Diese An- 
gaben stammen aus dem mehrmals gedruckten Verzeichnisse 
griechischer Handschriften des Escurial von Alexander Bar- 
voet, nnd lauten dort: „ Callisthenes de Rebus gestis Ale- 
xandri magni. Z. VH. 4. 0. VI. 30. Sed uterque vTtoßoh- 
l^aiog, Stylus quippe recentior, ac subinde barbarus; adeo ut 
neotericus nescio quis Graeculus potius videatur, quam anti- 
quus ille scriptor." Dies Verzeichniss ist aber abgefasst 24 
Jahre vor dem grossen Brande, welcher im Jahre 1671 bin- 
nen 14 Tagen einen Theil der Bibliothek verzehrte. Ein 
anderer ebenfalls vor dem Brande verfasster Materiencatalog 
der griechischen Handschriften von Nicolas de la Torre (bei 
Miller p. 339) führt auf unter der Rubrik: „ (Z>. '"laroQia ev 

qrvXh^''^ „98. Callisthene, Sur Alexandre. — Roman 

d'Achilles Tatius." Demnach scheint wol wenigstens eine 
jener beiden von Barvoet verzeichneten Handschriften den 
Namen des Callisthenes dargeboten zu haben. Nun sind 
aber, ausser jenem Verluste bei dem Brande von 1671, auch 
noch zu Anfange dieses Jahrhunderts bei einem Transporte 
nach Madrid und wider zurück Handschriften des Escurial 
verloren gegangen. So darf es denn kaum wundem, dass 
E. Miller in seinem Catalogue des mss. grecs de la bibl. de TEs- 
curial. Paris 1848. 4**. keine von jenen beiden Handschriften 
mehr verzeichnet; sie werden eben beide wol nicht mehr 
vorhanden sein. Miller nennt überhaupt keine griechische 
Handschriften unter den Signaturen Z und' ©, sondern nur 
unter den Signaturen von P bis fi. — Demnach haben die 
beiden ehemals im Escurial befindlichen Handschriften des 
Pseudocallisthenes , bis zum Beweise des Gegentheiles , als 
verloren zu gelten. 

17) 18) Berger schreibt S. 204, und Müller widerholt 
es p. VIII: „Draudius (Bibliotheca classica) parle de deux 
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manuscrits grecs qui existaient, Tun dans la biblioth^ue de 
Stroazi, Tautre dans celledu cardinal de Saint- Ange." 
— Die Möglichkeit, dass diese beiden Handschriften wirklich 
vorhanden seien, die eine etwa in Florenz, die andere in 
Eom, muss ich dahingestellt bleiben lassen; denn die bei- 
gefügte Verweisung vermag ich nicht zu verfolgen, da die 
Bibliotheca classica des Draudius bekanntlich nur die Titel 
gedruckter Bücher enthält, welche gegen Anfang des 
17. Jahrhunderts im Buchhandel waren. 

19) 20) Venedig, — Berger schreibt S. 203, und, ihm 
folgend , Müller p. VII : „ A ces manuscrits grecs nous ajou- 
terons d'abord ceux que cite Montfaucon. 

La bibliotheque de Saint -Marc de Venise possödait de 
son temps deux manuscrits grecs de cette histoire (Bibl. bibl. 
ms. 1,478.483), dont Tun, 6crit ä Eome en 1469, par 
ordre du cardinal Bessarion, avait un titre beaucoup plus long 
que les nötres: ^E^rjyrjatg laTOQixrj xarä Xetitov e%ovaa trfp^ 
yswrjaiv, avaTQoq)rp^ Kai TtQd^eig^le^dvÖQOv x. t, L Mais 
il est pr^sumable que ce titre avait 6t6 fait par Bessarion, 
qui a pu meme etre Tauteur d'une espfece de pröface pom- 
peuse , conmien9ant par ces mots , qui sont donnös comme les 
Premiers du texte : ^O Maxedovcüv ßaailevg l^le^avÖQog , ixel- 
vog b yiyag, 6 Tteqicprj^og 6 awerog ev Xoyoig x. t, X. 

Venaient ensuite, dans ce manuscrit de Bessarion, les 
Oeuvres du Josephe." 

In dieser Aufstellung Bergers sind einige an sich rich- 
tige Einzelangaben durch irrthümliche Verbindung zu einem 
falschen Ganzen vereinigt, und dann Vermuthungen daran 
geknüpft worden. 

Die Sache verhält sich folgendermassen: 

Montfaucon handelt im ersten Bande der Bibliotheca 
bibliothecarum manuscriptorum nova (Paris 1739. Fol.) von 
S. 467 an von der S. Marcus -Bibliothek zu Venedig, und 
zwar gibt er zuerst den Schenkungsbrief des Bessarion , dann 
ein alphabetisch geordnetes Verzeichnis der Handschriften 
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Bessarions, wahrscheinlich entnommen ans einer in Paris 
befindlichen Abschrift des ältesten nachlässigen Originalcata- 
loges (vergl. Operette di Jacopo Morelli. Venezia 1820. 1, 35). 
Darauf fährt er fort S. 477 : „ Ex bibliotheca S. Marci Venetiis. 
Ex tanta suppellectile hanc solam brevissimam notam acci- 
pere potui.'' Und nun folgen , anscheinend nach Autopsie, 
die Titel einiger Handschriften; unter ihnen, noch auf S.477 : 
„Codex graecus, Josephi opera Graece, descriptus est iussu 
Cardinalis Bessarionis Eomae, anno 1469." Dahinter folgt 
dann, auf S. 478: „Alexandri Magni historia fabulosa, 
eadem forte quam laudavimus superius, quaeque Callistheni 
cuidam tribuitur." Die Jahrzahl, und der Name des Bessa- 
rion gehören also zu dem auf S. 477 verzeichneten Josephus, 
nicht zu der auf S. 478 verzeichneten Historia fabulosa 
Alexandri. 

Der bei Tomasini abgedruckte Katalog verzeichnet auf 
S. 32 unter den Handschriften Bessarions allerdings (Plu- 
teo n.): „Fabulosa historia Alexandri Magni; in papyro. f.," 
jedoch ohne Angabe der Sprache , und zwischen lauter latei- 
nischen Büchern, als Livius, Curtius, Caesar, Sallust, Plo- 
rus, u. s. w. Und dem entsprechend findet sich auch in dem 
Kataloge von Zanetti und Bongiovanni (Latina et italica D. 
Marci bibliotheca. Venet. 1741. Fol.) S. 163 die Angabe: 
„cod. CCCCVI (406) Bess. in 4to chart. foUor. 59. sec. XV. 
Historia fabulosa Alexandri Magni. Incip. Sapientissimi nan- 
que Aegyptii scientes mensuras terrarum ," also , wie aus den 
Anfangsworten zu ersehen, eine Handschrift der unter dem 
Namen Historia de preliis bekannten im 10. Jahrhundert ver- 
fassten lateinischen Bearbeitung des Leo archipresbyter, 
während ich eine griechische von Bessarion stammende 
Handschrift des Callisthenes weder bei Tomasini, noch bei 
Morelli aufstöbern konnte , und darnach mit Wahrscheinlich- 
keit annehmen darf, dass Bessarion eine solche wol über- 
haupt nicht besessen habe. 

Eine griechische Handschrift mit dem von Berger an- 
gegebenen Anfange befindet sich zwar wirklich in der Mar- 
cusbibliothek , aber sie stamt nicht von Bessarion, und ent- 
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hält auch nicht den prosaischen Text des Callisthenes, son- 
dern eine Bearbeitung in politischen Versen. Es soll ihrer 
sogleich mit einigen Worten noch besonders gedacht werden. 

Die andere von Berger in die Marcusbibliothek versetzte 
griechische Handschrift bezeichnet Montfaucon, bibl. bibl. 1, 
483, folgendermassen: „Bibl. procuratoris Justinianei; vita 
Alexandri M. ab anonyme , existimo eam esse quae Callisthe- 
nis nomine variis in bibliothecis circumfertur , estque inele- 
ganter scripta et fabulis respersa." Die Handschriften des 
procuratore Giulio Giustiniano waren aber, wie aus Morelli, 
Operette 1, 60 hervorgeht, schon im Jahre 1734 zerstreut. 
Einige derselben sind zwar in die Marcusbibliothek gekom- 
men; aber gerade diese scheint nicht darunter gewesen zu 
sein, und muss demnach als verschollen gelten. Bei Zanetti 
wie bei Morelli habe ich überhaupt keine Handschrift des 
Callisthenes in altgriechischer Prosa finden können, wonach 
anzunehmen ist, dass die Marcusbibliothek auch keine 
besitze. 

Hierzu kommen endlich noch eine von Leo Allatius 
benutzte Handschrift und Brüssler Bruchstücke. 

21) In seinem Buche:* S. P. N. Eustathii archiepiscopi 
Antiocheni et martyris in hexahemeron commentarius : ac de 
engastrimytho dissertatio adversus Originem etc. Lugd, 1629. 
4^ p. 243 theilt Leo Allatius ein Stück aus dem Pseudo- 
callisthenes mit, welches dem ganzen ersten Kapitel der 
MüUerschen Ausgabe entspricht. Es heisst dort: „Divina- 
tionis per pelvim , phialas aliaque vasa exempla nobis produnt 
Psellus, Mcetas, Cedrenus, Curopalates, Michael Glvcas, et 
Pseudo-Antisthenes in vita Alexandri magm, cujus 
verba, quia inedita, hie subscribam: Oi aoqxoTaToi de 
Tiov ^lyvjtTiiov, Oi xara tov NeKTevaßo) laroQOvvregy 
g)aal (abv xccl ^ega Tcoild xal xriq fiayiKrjg avxov rixvrjg' 
TCQog ov oTCTCeg amog 6 Ne^xevaßcjv OTtrp^Ua rfjg ßaaiXiK^g 
Tif.ifjg i^CTtsaev, rfj juayixy dvvdfÄei x?^/<^og, vmI Trdyrwv 
TTJ (Äayi(f Tteqiyevofxevog xwv edyüv elqrjyiY.wg dirjfyey x. r. X, 
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Aus dem de der ersten Zeile ist zu entnehmen, dass dersel- 
ben noch etwas vorausgegangen ist, wahrscheinlich einige 
einleitende Sätze, wie in B und C (cod. Par. 1685 und 
Suppl. 113). Der Text des ganzen von AUatius mitgetheil- 
ten Stückes komt dem Pariser Texte C am nächsten , wonach 
zu vermuthen, dass die von Allatius benutzte Handschrift 
zur Kecension C ', oder zur jüngsten Textesgestaltung gehört 
habe. Ueber Herkunft und Verbleib dieser Handschrift, in wel- 
cher der Verfasser abweichenderweise Antisthenes benannt 
gewesen zu sein scheint, habe ich nichts ermitteln können. 

22) Von Herrn J. F. Willems zu Gent erhielt ich vor 
Jahren die schriftliche Mittheilung: „De beer Bock te Brüs- 
sel heeft zeer oude fragmenten van Komans, tot de sage 
van Alexander behoorende, ontdekt , in de grieksche taal, uit 
4e school van Alexandrien, en zal die in het licht geven." 
Ob, wann, und wo dies geschehen sein möge, ist mir nicht 
bekannt worden. 

Zur Vervollständigung der üebersicht werfen wir noch 
einen raschen Blick auf die übrigen griechischen Bearbei- 
tungen der Alexandersage. 

Noch in der alten Sprache 'geschrieben , also noch zur 
byzantinischen Literatur zu zählen, ist eine Bearbeitung in 
politischen Versen aus dem Jahre 1388. Sie findet sich 
in einer Handschrift der Marcusbibliothek zu Venedig, welche 
von Zanetti und Bongiovanni (1, 198), und genauer von Mo- 
relli (Bibliotheca manuscripta graeca et latina. Bassani 
1802. 1, 276 — 279) beschrieben worden ist. Es ist eine 
Papierhandschrift in 4to aus dem 14. Jahrhunderte, 
Nr. CÄJCVin, und enthält erstens ein historisches Gedicht 
in politischen Versen über die Eroberung Konstantinopels 
durch die Lateiner im Jahre 1204, darauf die Geschichte 
Alexanders , nach Morellis Meinung vielleicht von demselben 
ungenannten Verfasser, und dahinter noch einige kleine 
Stücke, meist auch in politischen Versen. Dass die Hand- 
schrift vQn Bessarion herstamme wird nirgend gesagt. 
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Die Geschichte Alexanders ist überschrieben: 
E^rjyriaig laTOQixfj xarä XeTtTOv ehrvaa 
Trjv yevvTjaiv, dvoTQOiprjv , yial TtQd^eiQ IdXe^avÖQOv, 
MiyiOTa 'KOTOQ&cifjiaTcx , xal xeXevrijv rfjv t;ovtov, 
TlaQ^ AlyvTiTiwv ix TtdXac yuxlwg naQadoS-alaa. 
Anfang: 'O Maxedovcov ßaatXevgliXi^avdQog STielvog 

^O ylyag, 6 7t€Qiq)r]fxog, 6 avverdg ev Xoyoig x. t. X, 
Diese Handschrift und diese Bearbeitung ist es also, welche 
Berger (S. 203) in der oben angefahrten Stelle irrthümlicher- 
w«ise für eine Handschrift des Bessarion und für. einen pro- 
saischen Text des Pseudocallisthenes gehalten hatte. 

Die Abfassungszeit (6896 = 1388 n. C.) ergibt sich 
aus den Schlussversen: 

^EyQd(pr] de nQog ^reat roig k^axiaxi^Xloig 
'E^ avv xdig ewevrjfKOVTa -Kai TÖlg OKTccxodioig, 
^IvdiytTiwvog ev avrölg TQexovarjg evdexaTrjg, 
Ueber den Inhalt wird Genaueres nicht mitgetheilt. Morelli 
sagt nur (S. 278): „Haud breve opus, ex narratione, quae 
Callistheni tribui consuevit, potissimum sumptum." 

Eine andere Bearbeitung in gereimten politischen Ver- 
sen lieferte zu Anfange des 16. Jahrhunderts Demetrius 
Zenos aus Zante, derselbe, weicherauch die Batrachomyo- 
machie in ähnlicher Manier umschrieb. (Vergl. Demetrii 
Zeni Paraphrasis Batrachomyomachiae vulgari graecorum ser- 
mone scripta, rec. et ill. J. G. A. Mullachius. Berol. 1837. 
— BaTQayofjivo(.ia%ia /,t£TacpQa(Tinevrj elg ^tofiaiytrjv yktoaaav 
VTto ^tjfxrjTQiov Tov Zrpfov Tov ZaKwd^iov. Neu herausg. 
mit Erläut. von Fr. von Paula - Lechner. Augsbg. 1838. — 
Die Lechnersche Ausgabe habe ich nicht selbst gesehen). 

Ueber die Person des Verfassers scheint wenig oder gar 
nichts bekannt zu sein, wenigstens weis selbst Bretos in sei- 
ner NeoelkTjviKT] cpdokoyla (1854) nichts über ihn zu berich- 
ten. Seine Alexandreis erschien zuerst im Drucke zu Vene- 
dig 152^, und ist seitdem öfter (z.B. 1553. 1603. 1747. 
1805) wider abgedruckt worden. Ich habe die von Fehlern 
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wimmelnde venetianische Ausgabe von 1603 (46 Bl. 4^ mit 
einigen Holzschnitten) in einem Exemplare der Leidener Bi- 
bliothek (Ex bibl. Vossii. XII. Q. 648) benutzt. 

Titel: "OM^ESANJPOC b Maycediov. "EveTitjOiv. Hagd 

Anfang : revvrjOig , • ytaTOQ&cifÄaTa xat S^dvarog ^ke^dv- 
ÖQov Tov Maxediovog diä arixov. 

2oq)ia tov alyvTiTiov, iixov Ttollä Tveqiaaa, 

TOV ovQavöv agid-iATjoav , xat t' aaxQaxov fxeTQiaa, 
^Efx€TQiaav xai t6 loiTtöv , xd ßd&ei xrig d^aldaaov, 

edh^av xat Trjv xixvrjv Tovg, vd adaow vd Ttpf Ttiaaov, 
Tfjv Texvrpf xovg dq)rjxaai, avrjv y^v s^aTtkioiievr], 
vd TTjv rj^evQOvv olot TOvg, vaie diaQfxrjvefxevrj, 
(1.) TIeQi t6 Ttcog dcpevTeßsv 6 ixrevaßog ttjv ctiyvnTOv, 
''Eleye ydg exTevaßogy ttjv alyvitT^ dcpevzißri^ 

aVTtVOg BLTOV VÖTBQOgy OTtOV TfjV xvQießr], 

Kai fj^svQS fieTTjv fxayia, ola vd rd yQviilaeiy 

dq)€VTrjg div rjßQiayi€TOv, fx avvbv vd 7toXef.uasi, k.t.L 
Die Erzählung zerfällt in 58 Kapitel, deren letztes über- 
schrieben ist: Tteqt t6 Ttcug ifiivQiaav tov ^le^dvdgov tö 
acafia, Ihr liegt augenscheinlich ein handschriftlicher Text 
zu Grunde, welcher zur Kecension B', zur Vulgate, gehörte, 
und etwa eine mittlere Stellung zwischen B und L (zwischen 
cod. Par. 1685 und Cod. Lugd.) einnahm. Namentlich stimt 
das 42. Kapitel (Fol. 26*. ^ETtiOTokrj otvov eaTTjkev 6 dU^avögog 
TTJg f,irjTQ6g tov xal tov öidaaxdkov avTOv dgiGTOTikrj) ziemlich 
genau zu dem entsprechenden Briefe in B (cod. Par. 1695. = 
Pseudoc. ed. Müll. 2, 23. 33. 36 — 38. 39 — 41), welcher im 
Zusammenhange nach der Handschrift abgedruckt ist bei Ber- 
ger de Xivrey, Traditions töratologiques S. 350 — 370. Hie und 
da sind in der Erzählung Kürzungen eingetreten, von denen 
dahin gestellt bleiben muss , ob sie mehr auf Kechnung der 
Vorlage oder des üeberarbeiters Demetrius Zenus fallen. 

Eine neugriechische Bearbeitung in Prosa wurde 
durch Busbecq in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
aus Konstantinopel flach Wien gebracht. Sie- bildet, nach 
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Lambecius, cat. bibl. Vindob. 5, 260, das fünfte von Bl. 26 
bis 43 reichende Stück in der schlecht geschriebenen von 
Abbreviaturen strotzenden Wiener Handschrift Nr. 297. cod. 
ms. theol. graec. chart. 4^ folior. 329, ist anonym, und 
beginnt mit der Ueberschrifk: Jir^yriaig xal fj yevvtjmg xat 
fj tcDYi Tov liXe^dvÖQov , TO Tiwg iyevv^d-rj x. r. L Ueber ihren 
Inhalt ist nichts bekannt, und es lässt sich nur vermuthen, 
dass auch sie aus dem Vulgatetexte des Kallisthenes hervor- 
gegangen sein werde. 

Auch im Drucke sind neugriechische pro- 
saische Bearbeitungen widerholt erschienen, und scheinen 
noch jetzt als Volksbuch beliebt zu sein. Ich habe einen 
oder den andern dieser Drucke nur eben gesehen, nicht 
näher untersucht, vermag also nicht zu sagen, ob etwa ver- 
schiedene, stark von einander abweichende Passungen im 
Umlaufe sein mögen. Im Allgemeinen lässt sich voraus- 
setzen, dass auch ihnen die Yulgate des Kallisthenes zu 
Grunde lige. Denn dass sie wirklich auf dem Kallisthenes 
beruhen zeigt schon die folgende kurze Angabe von Favre 
(S. 31) über eine Ausgabe von 1819: 

„ Mon 6dition a pour titre : ^^le^dpÖQov tov Maxedovog 
ßiog, Ttölefioc zai d^dvarog. 'Ev B€V€Ti(je, 1819. in 12^. — 
Apr^s une pr6face des öditeurs, le roman commence par un 
chapitre intitul6: Tlegl Maycedovlag ytal läls^dvdQOv, et par 
ces paroles: 'H Mayteöovia elvai htaQxia fieydlrj Ttjg Evqw^ 
TtTjg... et on y lit qu' Alexandre 6tait non le fils de Philippe, 
mais le fils de Nectanebe. Le second chapitre est: tvsqItov 
ßaaclicog Naxcevaßov, et on y Ht: ovxog b d^ctvfxaaTog dargo- 
vofxog xal ßaailevg Neycrevaßdg eßaaiXevaev elg olrjv t^v ^i- 
yvTVTOv fj,€ zä f,iayi}tä rov TexvevfxaTa . . . ." 

Ueberschauen wir nun mit prüfendem Rückblicke die 
gesamte griechische Ueberlieferung , so geht selbst aus den 
spärlichen Nachrichten , die sich bis jetzt erreichen und zu- 
sammenstellen Hessen, unzweifelhaft hervor, dass die weit 
überwiegende Zahl der Handschriften und Bearbeitungen der 
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Kecension B', also bereits der zweiten und jüngeren Textes- 
gestaltung angehört. Die Handschriften • dieser Klasse wer- 
den sich höchst wahrscheinlich in mannigfachen Graden der 
Umformung und der Verderbnis untereinander abstufen, und 
dergestalt allmählich und ohne scharfe Grenzbestimmung 
hinüberleiten zu der durch zahlreiche und meist ungehörige 
Interpolationen entstellten dritten Klasse C, welcher nur 
wenige Handschriften entschieden zufallen werden; der älte- 
sten Klasse, der Kecension A', welche noch die ursprüng- 
liche alexandrinische Textgestaltung vertritt, können wir mit 
Sicherheit nur die eine Handschrift A (oben Nr. 1.), die 
älteste unter den Parisem und zugleich unter allen erhalte- 
nen, zuweisen. Und dass sie, eine Handschrift des elften 
Jahrhunderts, noch jene alte alexandrinische Textform dar- 
bietet, ist widerum nur ein glücklicher Zufall, weil im 11. 
Jahrhunderte bereits die jüngere griechische Textform vor- 
handen und verbreitet war. 

Da nun aber leider der Text dieser Handschrift A durch 
Verderbnisse und Lücken in schlimmster Weise entstellt ist, 
würden wir in Bezug auf die Kenntnis der ursprünglichen 
Gestalt des Kallisthenes sehr übel berathen sein, wenn uns 
nicht glücklicherweise zwei alte Uebersetzungen zu Hilfe 
kämen, eine lateinische und eine armenische, welche 
die Pariser Handschrift A an Alter mindestens um ein hal- 
bes Jahrtausend übertreffen, und, obschon sie gleichfalls die 
alte alexandrinische Textgestalt nicht treu und unversehrt 
aufweisen, der ursprünglichen Passung doch wenigstens an 
zahlreichen Stellen noch erheblich näher stehen als die 
gesamte auf uns gekommene griechische Ueberlieferung. 



2. Julius Valerlus. 

Der Verfasser der alten lateinischen Uebersetzung des 
Pseudocallisthenes wird in den Handschriften derselben 
Julius Valerius genannt. Ausser dem Namen aber 
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gebricht über ihn jegliche Nachricht. Von seinem unver- 
kürzten Werke sind bis jetzt nur drei Handschriften sicher 
bekannt, während ein kurzer, aber den ursprünglichen Wort- 
laut nach Möglichkeit wahrender Auszug aus demselben sich 
in zahlreichen mit' dem neunten Jahrhunderte beginnenden 
Handschriften erhalten hat. 

1) Mailand. Ambrosiana. Part. sup. P. 49. Perga- 
ment, IX. Jahrhundert. Wahrscheinlich in Quart oder Klein- 
folio. — Nach einer Mittheilung von A. Mai (S. 239 der 
Mailänder, S. 105 der Frankfurter Ausgabe) findet sich in 
der Handschrift von dem ältesten Bibliothekar der Ambro- 
siana (wem? und wann?) die Bemerkung eingezeichnet: 
„Hunc codicem Avenione vehendum curavimus;" darnach 
wäre die Handschrift aus Avignon nach Mailand gekommen. 

Inhalt: 1) Julius Valerius. 2) Itinerarium Alexandri. 

Zu Anfange der Handschrift und des Julius Valerius 
fehlt (nach der Bemerkung von A. Mai zu I, 1) ein Quater- 
nio, oder 8 Blätter (=16 Seiten); und ferner fehlt (nach 
Mais Angabe zu II, 31) der fünfte Quaternio, widerum 8 
Blätter (= 16 Seiten), zwischen dem 31. und 32. Kapitel 
des zweiten Buches der ersten (der Mailänder) Maischen 
Ausgabe. Durch diese Lücke scheidet sich die Mailänder 
Handschrift des Julius Valerius in zwei Theile. Nach Mais 
Meinung (zu H, 31) ist der hintere mit H, 32 beginnende 
Theil von einer älteren Hand geschrieben , und die nach dem 
Verluste des vorderen Theiles bereits unvollständig vorgefun- 
dene Handschrift etwa 50 Jahre später von einem anderen 
Schreiber durch eine neue bis II, 31 reichende vordere Hälfte 
ergänzt worden. Diese beiden Hälften fügen sich aber nicht 
unmittelbar aneinander, vielmehr bricht die vordere Ergän- 
zung in H, 31 mitten auf der Seite und mitten im Satze ab, 
und lässt noch eine bedeutende Lücke übrig, deren Umfang 
sich aus der MüUerschen Ausgabe genau entnehmen lässt, 
wo sie (nach der abweichenden MüUerschen Bezifferung) von 
II, 8 bis n, 19 reicht. — Endlich mangelt am Ende der 

Zacher, Pseudocallisthenes. 3 
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Handschrift der Schluss des Itinerarium Alexandri, welches 
(im 120. Kapitel) mitten im Satze abbricht. 

Der Titel des Julius Valerius fehlt mit dem Anfange 
der Handschrift. Hinter dem ersten Buche folgt aber Unter - 
und Ueberschrift: „ JÜLII . UALEKH . EES GESTE ALE- 
XANDEI MACEDONIS TKANSLATE EX AESOPO GRECO 
LIBER PRIMUS QUl EST ORTUS ElUSDEM EXPLICIT. 
INCIPIT LIBER SECUNDUS FELICITER QUI EST 
ACTUS." Aehnlich hinter dem dritten Buche: „EXPLICIT 
OBITUS ALEXANDRI INCIPIT ITINERARIUM ElUS- 
DEM." — Ein Facsimile von dem Schlüsse des ersten und 
des dritten Buches des Julius Valerius hat Mai seiner 
ersten Ausgabe (Mailand 1817) beigegeben. 

2) Paris. Kaiserliche Bibliothek. Nr. 4880. Perga- 
ment, XIV. Jahrhundert, in Folio. Ehemals in der Colbert- 
schen Bibliothek. — Zu Anfange fehlen ebenfalls einige Blät- 
ter, deren letztes jedoch durch Letronne in dem Pariser 
cod. 5873 entdeckt wurde. Hierdurch mindert sich die Lücke 
im Texte des Julius Valerius, welche der Mailänder cod. 
Ambrosianus im Beginne des ersten Buches liess, um drei 
Viertel ihres Umfanges , so dass jetzt (nach Müllers Angabe) 
nur noch die ersten vier Seiten des Textes gebrechen. Auch 
die andere in das zweite Buch treffende grosse Lücke des 
Ambrosianus wird durch diese Pariser Handschrift, und 
zwar vollständig, ergänzt. — Dem Julius Valerius geht in 
dieser Handschrift der Orosius voran, welcher bis Bl. 48 
reicht. Dann folgt eine grosse , den Schluss des Orosius und 
den Anfang des Julius Valerius befassende Lücke, so dass 
der Julius Valerius nunmehr auf Bl. 65 '" beginnt. Hinter 
dem Julius Valerius folgt : Alexandri epistola ad Aristotelem 
de itinere suo , und noch sieben andere Stücke. — Mit dem • 
Anfange des Julius Valerius ist auch dessen Titel verloren 
gegangen; es lässt sich jedoch aus den Schlussschriften des 
ersten und zweiten Buches entnehmen, dass er gelautet hat: 
Julii Valerii res gestae Alexandri Macedonis translatae ab 
Aesopo graeco. (Vgl. Pseudocall. ed. Müller p. IX.) 
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Die Textesüberlieferung des Julius Valerius in dem Mai- 
länder cod. Ambrosianus darf man leidlich oder mittelmäs- 
sig nennen. Der Text der Pariser Handschrift, von welchem 
keine CoUation oder Variantenangabe, im Drucke vorliegt, stimt 
(nach Müller p. IX) mit dem cod. Ambrosianus überein, und 
gewährt auch an nicht wenigen Stellen bessere Lesarten , ist 
jedoch im Allgemeinen mehr verderbt, kürzt nicht selten, 
lässt manches, besonders längere Beschreibungen, gänzlich 
weg, und schiebt dafür einiges fremdartige ein, z. B. vor 
3, 27 (der MüUerschen Ausgabe) einige Kapitel aus Josephus 
und alles was Orosius von Alexander erzählt. 

3) Tnrin. Pergament; ein Palimpsest in Grossoctav. 

Die Nachrichten, welche Angelo Mai und Amedeus Pey- 
ron über diese Handschrift gegeben haben, sind so beschaf- 
fen, dass sie durchaus einer prüfenden Vergleichung unter- 
einander bedürfen. Da nun die Bücher in denen sie sich 
finden, wenigstens in Deutschland, nicht häufig angetroffen 
werden, erscheint es geboten , sie zunächst, so weit erforder- 
lich, wörtlich hier zu widerholen, und darnach erst zuzu- 
sehen, welches Ergebnis sich aus ihnen gestalten werde. 

Philo et Virgilii Interpretes. — Virgilii Maronis Interpretes 
veteres, Asper etc. edente Angelo Maio. Mediolani 1818. 
p. XXXVni: „Editionis meae duae sunt amplae lacunae, prior in 
exordio libri primi, altera post dimidium secundi. Jam vero per 
automni praeteriti ferias quum Augustam Taurinorum accessissem, 
ibi vir eximius, amicus mens, Amedeus Peyronus ostendebat mihi 
codicem membraneum saeculo circiter XII. scriptum, praefixo titulo 
Julii Valerii Alexandri VCl Polemi Alexandri Macedo- 

nis ortus liber primus (deinde actus liber secundus) 

deAesopo. Is codex magnam quidem sui partem amisit , eä tamen, 
quae superest, illi omnino loci sarciuntur qui ex ambrosiano codice 
eiciderunt, exceptis fortasse paucis versibus aut vocabulis propter 
aliquot damna quae taurinensi item codici acciderunt. Jam lectiones 
buius saepe ambrosianis deteriores sunt, interdum tamen meliores. 
Hlud mirum est, quod Julius Valerius codici theodosiano superindu- 
ctus fuit. Videbatur autem mihi theodosiani codicis scriptura saeculi 

circiter septimi Porro ad utramque codicis taurinensis scriptu- 

ram , antequam is codex mihi innotesceret , pedemontanae litteraturae 

3* 
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lumen baro Vernazza, regiae bibliothecae olim praeses, et cl. Costa 
iuris consultus curas suas cogitationesque transtulerant." — Zu dem 
von ihm angegebenen Titel macht Mai die wunderliche Anmerkung: 
„Vocabula Alexandri Polemi videntur glossa quaedam male feriati 
scribae, qui ex titulo illius editi operis Alexandri proelia {Idle- 
^ttv^Qov noli/noi) novis Julium Valerium nominibus cumulaverit." 

Codicis Theodosiani fragmenta inedita ex codice palimpsesto 
bibliothecae R. Taurinensis Athenaei in lucem protulit atque illustra- 
vit Amedeus Peyron, linguarum orientalium professor. Exhibita 
die 30. Januarii 18 23. — Anno 1824. Augustae Taurinorum. Ex 
xegio Typographaeo. [Acta societat. reg. Taurin. T. 28. Class. bist, 
et phü.] — p. 10 : „'In Bibliotheca R. Taurinensis Athenaei est codex 
octonis mai. scriptura saeculi XI exaratus. Hie partim ob scriptu- 
ram , quae minutis ductibus fere Langobardicis constat ingratissimis 
nostratium oculis , partim ob habitum libri male multati in nonnuUis 
membranis, speciem prae se ferebat voluminis plane despiciendi. 
Illum adeo despicientes Cl. Triumviri auctores Catalogi Taurinensium 
codicum haud dubitarunt laciniosum libruiA ita praeterire inglorium, 
ut eum ne commemoraverint quidem." Dann erzählt Peyron weiter, 
dass er schon als junger Mann die Handschrift als einen Palimpse- 
sten, und die untere Schrift als zum Codex Theodosianus gehörig 
erkannt, dass er 1820 Reagentien angewendet habe, %ber jetzt erst 
zur Bearbeitung und Herausgabe des unteren Textes gekommen sei. 
Darauf fährt er fort p. 11: „Novitia codicis scriptura exhibet res 
gestas Alexandri Macedonis ab Aesopo Graeco descriptas , quas Julius 
Valerius latinas fecit, et Cl. Mai edidit Mediolani anno 1817. Pri- 
mum libri folium detritum atque evanidum vix ex integro operis 
titulo nomen Aesopi conspicuum servabat; textus multis scatet er- 
roribus , utpote descriptus ab amanuensi supra quam credi potest 
indoctissimo. Specimen varietatum lectionis communicaveram Cl. 
Mai exeunte eodem anno , sed vix ei dignum visum est , quod suam 
attentionem paulisper moraretur. Fortasse critico viro in impurissi- 
mum illum stilum inquirenti una et altera lectio sese offerre posset, 
quae Mediolanensem editionem emendaret ; verum, praeterquam quod 
paucas equidem vidi lectiones probabiles , post criticam Alexandri M. 
historiam, quam Cl"« Sainte-Croix diligentissime conscripsit sincera 
monumenta a fabulis discernens, Aesopi commentarium haud mihi 
tanti videtur, quod alteram novis curis recensionem mereatur. Illud 
jure quodam suo in lucem proferre poterat Cl"^ Mai, veluti appen- 
dicem longo melioris itinerarii Alexandri; posteaquam vero semel in- 
notuit, prima editione contenti simus. Quorsum ista? Ut invidiam 
deletae novitiae scripturae a me deprecer .... Sed hactenus de no- 
vitia codicis scriptura. — Huic altera antiquior oblique supposita cer- 
nebatur nequit scriptura esse antiquior anno 438 , atque .... 
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pronum est coniicere non esse recentiorem anno 554 A quo- 

nam archivio ad^ Taurinensem bibliothecam delatus fuerit hie codex 
plane ignoro ; at quum palimpsestus sit et antiquus , auguror eum 
acceptum esse referendum Bobiensi Coenobio, quod aliis item codici- 
bns plnteos nostros ditavit; semel ac vero primnm folium in lacinias 
abiit, evanuit etiam nota Coenobii S. Columbani, quam in prima 
voluminum scheda exarare solebant Monaci. Sed quod nostra inter- 
est', quatuordecim folia pertinent ad quinque priores libros, atque 
adeo multis ineditis legibus jus Theodosianum amplificant; tum una 
membrana supplet partem lacunae libri sexti" etc. 

Classicorum Auctomm e Vaticanis Codicibus editorum Tomus 
Vn. Curante A. M(aio). Eomae 1835. p. VI: „....etenim fore 
ut Augustae Taurinorum in integriore palimpsesto codice , quem olim 
vidi , supplementa nanciscerer , spem abieci , postquam V. C. Amedeus 
Peyronius , quem honoris causa nomine , in praefatione ad iuris tbeo- 
dosiani fragmenta, deletam ab se, rei melioris studio, scripturam 
J. Valerii chemicis medicamentis narravit; nisi forte aliquod, quod 
spero, apographum servatum est. Titulus operis in codice Mediola- 
nensi is est , qui in hac editione nostra p. 59 legitur " [nämlich Julii 
Valerii. V. Cl. res gestae Alexandri Macedonis translatae ex Aesopo 
Graeco]; „attamen codex taurinensis J. Valerie epitheton viri cla- 
rissimi adjungit, quod desiderat mediolanensis : quae quidem hono- 
rifica appellatio, secundo gradu a spectabilibus, ut ait Scaliger, ter- 
tio ab illustribus , in jure et constitutionibus frequens , et imperiali 
aevo , iam inde a Tiberio , senatoribus aliisque dignitatibus adtributa, 
non humilem fuisse hominem Valerium nostrum demonstrat" etc. 

Spieilegium Romanum. Tomus VIII. [Edente A. Maio]. 
Bomae 1842. p. 513: „Julii Valerii de rebus gestis Alexandri Ma- 
cedonis supplementa quaedam ex codice Taurinensi. — Praedictum 
opus Julii Valerii a me olim editum fuit ex codice vetere mediola- 
nensi, cuius tamen erant duae non exiguae lacunae, initio scilicet 
libri primi, et in dimidio secundi. Deinde in nova editione mea 
romana lacunas iUas ope codicum vatt., qui eandem historiam, quam- 
vis a nescio quo contractam et subinde variatam, exhibebant , utcum- 
que reparavi. Ceteroqui nondum inter schedas meas repereram sup- 
plementa aliquot genuina, quae ex codice taurinensi ad me olim 
Mediolanum benigne transmissa fuerant a cl. V. Amedeo Peyronio. 
Nunc vero, quum haec oblivioni mandata fragmenta in chartis meis 
forte deprehenderim , ne ea vel casu aliquo vel certe obitu meo pe- 
reant , constitui heic in qualicumque libri huius parte deponere , et 
sie denique Julium Valerium pro viribus resarcire." Darauf folgen 
dann etwas über neun Octavseiten Text des Julius Valerius aus dem 
Turiner Palimpsesten , welche in die Kapitel 1, 13 — 18 ; 2, 16. 17. 19 
der Müllerschen Ausgabe fallen. 
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Vergleicht man nun diese augenscheinlich ziemlich ober- 
flächlichen und unzulänglichen Angaben unter einander, so 
gelangt man zu folgenden Ergebnissen: 

In einer stark beschädigten, übel aussehenden, und des- 
halb misachteten und im Handschriftencataloge übergan- 
genen Turiner Pergamenthandschrift hatte Peyron einen Pa- 
limpsesten erkannt, dessen untere üncialschrift Bruchstücke 
des Codex Theodosianus ergab, während die quer darüber- 
laufende, kleine und schwer lesbare obere Schrift sich als 
ein Text des Julius Valerius erwies. Angelo Mai hatte von 
diesem Funde schon in demselben Jahre 1817, in welchem 
er den Julius Valerius aus einer Mailänder Handschrift zu- 
erst herausgegeben hatte, zunächst durch Peyron briefliche 
Nachricht erhalten , und dann auch die Handschrift selbst in 
Turin mit eigenen Augen gesehen. Er hatte jedoch diese 
Entdeckung so gleichgiltig aufgenommen, dass Peyron da- 
durch in seiner Voraussetzung von der Werthlosigkeit des 
oberen Textes nur noch bestärkt wurde, und ihn deshalb 
zwischen 1820 und 1823 durch Anwendung von fieagentien 
unbedenklich vernichtete , um die untere Schrift des Codex 
Theodosianus deutlicher hervortreten zu lassen. Nichtsdesto- 
weniger hatte Peyron zuvor noch dem Angelo Mai umfäng- 
lichere Abschriften aus dem Turiner Texte gesandt, und 
zwar noch nach Mailand, also noch vor dem Ablaufe des 
Jahres 1819 , in welchem Mai als Custos der Vaticana nach 
Kom kam. Und widerum achtete Mai auch diese Abschriften 
so gering , dass er sie bei seiner zweiten Ausgabe vom Jahre 
1835 gar nicht benuzte, ja gar nicht einmal erwähnte, wäh- 
rend sie ihm doch, wenn er als gewissenhafter Herausgeber 
verfahren wollte, zur Ausfüllung der Lücken der Mailänder 
Handschrift geradezu unentbehrlich waren. Erst 1842 theilte 
er gelegentlich wenig über einen halben Druckbogen daraus 
mit, als sie ihm eben zufallig wider unter seinen Papieren 
in die Hand gerathen waren. Sonach fallt der Untergang 
des Turiner Textes nicht sowol dem Peyron zur Last , son- 
dern merkwürdigerweise grade dem ersten Herausgeber des 
Julius Valerius selbst, dem Angelo. Mai. Wie viel aber der 
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Text in dem Turiner Palimpsesten überhaupt befasst habe, 
und wieviel davon abschriftlich an Mai gesandt worden sei, 
erfahren wir nicht. Peyron spricht nur gelegentlich von 15 
(Octav) Blättern der Handschrift, auf denen Bruchstücke des 
Codex Theodosianus standen, und die von Mai im Jahre 
1842 mitgetheilten wenigen Seiten entsprechen kaum acht 
Kapiteln der MüUerschen Ausgabe. 

Die untere Schrift des Codex Theodosianus setzt Peyron 
in das fünfte bis sechste, die obere des Julius Valerius 
nennt er eine langobardische Minuskel des elften Jahrhun- 
derts ; Mai spricht die untere Schrift dem siebenten , und die 
obere gar dem zwölften Jahrhunderte zu. Peyron hat jedoch 
seiner oben genannten Abhandlung ein Facsimile beider 
Schriften beigegeben, und ein einziger Blick auf die facsimi- 
lierte Zeile aus dem Julius Valerius genügt, um die ünhalt- 
barkeit beider jener Zeitbestimmungen erkennen zu lassen. 
Um aber hierin völlig sicher zu gehen erbat ich mir das 
Urtheil der Herren Jaffö in Berlin und Waitz in Göttingen, 
und die Entscheidung dieser beiden gründlichen und bewähr- 
ten Kenner fiel einstimmig dahin aus: die untere XJncial- 
schrift des Codex Theodosianus lasse sich aus bloss paläo- 
graphischen Gründen nicht mit voller Sicherheit bestimmen, 
sie könne dem fünften, aber auch noch dem sechsten Jahr- 
hunderte angehören; die obere Schrift des Julius Valerius 
dagegen sei jene spätrömische Cursivschrift, die nur selten 
als Bücherschrift vorkomme, und sei ins sechste oder etwa 
ins siebente Jahrhundert zu setzen, dürfe aber schwerlich 
bis ins achte, geschweige in ein noch späteres Jahrhundert 
herabgerückt werden. Die für den ungeübten Leser schwer 
zu entziffernde facsimilierte Zeile lesen beide Sachverständige 

folgendermassen : | men praesagia divinatio quae herculem 

alexan i ; darnach gehört sie in 1, 63 der ersten Maischen, 

oder in 1, 45 der MüUerschen Ausgabe, wo die Stelle lautet: 
En vides, rex, quod illa tibi 
Numinis praestigiat divinatio, 
Quae et Herculem et Alexandrum vocat. 
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Auf dem sehr abgeriebenen und verblassten ersten Blatte 
war nach Peyrons Angabe von dem Titel des Werkes kaum 
noch der Name Aesop zu erkennen. Wenn also Angelo 
Mai den wunderlichen und unverständlichen Titel darbietet: 
Julii Valerii Alexandri VCl Polemi Alexandri Macedonis 

ortus liber primus de Aesopo , so ist die Eichtigkeit 

dieser Lesung höchst zweifelhaft und bedenklich; und noch 
weniger ist darauf zu geben, wenn er gar, Worte aus jenem 
angeblichen Titel wilkürlich weglassend, eine Bezeichnung 
„Julii Valerii viri clarissimi" gestaltet, und daraus dann 
Schlösse zieht auf einen höheren Stand und Eang des Julius 
Valerius. 

Aus den wenigen von A. Mai mitgetheilten Seiten, 
welche eine Vergleichung mit dem Pariser Texte in der Mül- 
lerschen Ausgabe erlauben, ergibt sich erstens, dass die für 
Mai genommene Abschrift von einem Manne besorgt war, 
der sich in die recht schwierige Cursivschrift der Turiner 
Handschrift so gut eingelesen hatte, dass er sich nur ver- 
hältnissmässig selten geirrt hat; zweitens, dass der Turiner 
Text nicht das harte Urtheil Peyrons verdient, denn er er- 
weist sich durchschnittlich besser als der Pariser Text, und 
mehrere Stellen , die in der Pariser Handschrift so gründlich 
verdorben sind, dass ihnen Müller kaum oder gar nicht 
durch Conjectur aufhelfen konnte, werden durch den Turiner 
Text auf die einfachste Weise vollkommen geheilt. 

Im dritten Bande der Antiquitates Italicae (Mediolani 
1740. Fol.) hat Muratori (dissertatio 43 p. 817 fgg.) unter 
der Ueberschrift: Index Mstorum Codicum Bobiensis Coeno- 
bii, decimo, ut videtur, Aerae Vulgaris Saeculo exaratus 
ein altes, anscheinend aus dem zehnten Jahrhunderte stam- 
mendes Verzeichnis von Handschriften mitgetheilt, welche 
sich im Besitze des Klosters Bobio befanden. Darin finden 
wir u. a. aufgeführt (p. 821) : . . . . „Librum I. de Epistolis 
Alexandri et Dindimi. Librum I. de situ Indiae Alexandri ad 
Aristotilem Magistrum. Librum I. Cosmographiae. De 
Historla Alexandri Magni Macedonis Librum 
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unum." Wenn nun nach Peyrons wahrscheinlicher Ver- 
muthung der Turiner Palimpsest aus Bobio stamte, so 
ist sehr wol möglich, dass er identisch war mit dem 
Bande oder Codex (über unus) des alten Bobienser Cata- 
loges, welcher die „Historia Alexandri Magni Macedonis" 
enthielt. 

Wir haben also durch Angelo Mais Gleichgiltigkeit 
und Nachlässigkeit in dem Turiner Palimpsesten nicht eine 
verhältnismässig schlechte Handschrift des elften oder gar 
zwölften, sondern eine verhältnismässig gute des siebenten 
Jahrhunderts verloren, den ältesten unter allen bis jetzt 
bekannt gewordenen Texten des Julius Valerius. 

Ausser diesen drei genannten mag es vielleicht noch 
andere Handschriften des Julius Valerius geben; zahlreich 
können sie jedoch schwerlich sein. Sichere und ausreichende 
Angaben gebrechen bis jetzt. Nicht selten ist als Julius 
Valerius ein Text bezeichnet worden , welcher nicht das voll- 
ständige Werk enthält, sondern den bereits oben erwähnten 
Auszug aus demselben, der seit dem neunten Jahrhunderte 
sehr häufig in Handschriften vorkomt, weit verbreitet war, 
vielfach benutzt wurde, und über dessen bequemer Kürze 
wahrscheinlich das vollständige Werk ziemlich bald in Ver- 
gessenheit gerieth und fast verschwand. So bleibt man z. B. 
im Ungewissen über eine anscheinend nicht unwichtige und 
für die Alexandersage reichhaltige Oxforder Handschrift, 
über Nr. LXXXIl des CoUegii Corporis Christi. Nach dem 
Catalogus Codicum mss. qui in coUegiis aulisque Oxonien- 
sibus hodie adservantur, confecit Henricus 0. Coxe, Oxonii 
1852 (2 Bde 4'') , enthält diese schön geschriebene Pergament- 
handschrift des Xn. Jahrhunderts auf 205 zweispaltigen Gross- 
folioblättern ausser Cäsars gallischem Kriege, der Langobar- 
bardischen Geschichte des Paulus Diaconus, den gestis 
Francorum und dem ApoUonius von Tyrus, mehrere zur 
Alexandersage gehörige Stücke, ein umföngliches Supplement 
des Curtius, den Brief an Aristoteles über die Wunder 
Indiens, den Briefwechsel Alexanders mit dem Brachmanen- 
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könige Dindimus, Alexanders Besuch in Jerusalem nach 
Josephus , einen Brief über Alexanders Zug nach dem Para- 
diese, und, von S. 137 bis S. 155 und 156 reichend: Julii 
Valerii „Alexandri regis magni Macedonum ortus vita et 
obitus." Allein es bleibt erstens zweifelhaft, ob der Name 
Julii Valerii von der Handschrift selbst dargeboten wird, 
oder nur von dem Verfasser des Cataloges hinzugefugt wor- 
den ist: zweitens ergibt eine freilich nur ungefähre Schätzung 
auf Grund der angegebenen Seitenzahlen, dass der Umfang 
des Textes für den vollständigen Julius Valerius zu klein 
erscheint, während er doch wider andrerseits den Umfang 
des Auszuges etwa um die Hälfte übertreffen könnte; und 
drittens endlich stimt der Anfang, von dem ich etwa drei 
Octavseiten unter den Papieren des Perizonius zu Leiden 
abschriftlich vorfand, zu dem Texte des Auszuges. 

'Herausgegeben wurden zuerst im Jahrr 1740 die 
ersten 32 Kapitel des Itinerarium Alexandri durch Muratori 
im dritten Bande seiner Antiquitates Italicae Medii aevi , Sp. 
957 — 964 nach einer von ihm selbst genommenen aber un- 
genauen Abschrift aus der einzigen bis jetzt bekannten Hand- 
schrift des Itinerarium, aus der Mailänder. — Lediglich 
widerum aus derselben Handschrift, und ohne Muratoris 
Mittheilung zu kennen , schöpfte Angelo Mai seine erste Aus- 
gabe des Itinerarium und des Julius Valerius vom Jahre 
1817, welche unter dem Titel erschien: Itinerarium Alexan- 
dri ad Constantium Augustum Constantini M. filium. Julii 
Valerii res gestae Alexandri Macedonis translatae ex Aesopo 
Graeco. Prodeunt nunc primum edente notisque illustrante 
Angelo Maio, Ambrosiani coUegii doctore. Mediolani, regiis 
typis 1817. 8% mit einem Pacsimile. Ein Nachdruck die- 
ser Ausgabe, bei welchem das Facsimile weggeblieben ist, 
erschien Prancoftirti ad Moenum 1818. — Einen zweiten Ab- 
druck beider Werke besorgte Angelo Mai selbst in: Classico- 
rum Auctorum e Vaticanis codicibus editorum Tom. VII. 
Eomae 1835. S. 1 — 246. Die Vorreden, Wörterverzeich- 
nisse und das Pacsimile der ersten Ausgabe sind hier fort- 
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gelassen , in Text und Anmerkungen ist einzelnes nach eige- 
nem Gutdünken geändert, aber nicht einmal die werthvollen 
Bemerkungen Letronnes (in einer Anzeige von Mais erster 
Ausgabe im Journal des Savants 1818 , S. 401 fgg.) sind für 
die Verbesserung des Textes benutzt. Hinzugekommen sind 
ungeföhr drei Seiten neuer Vorrede , und einige Ergänzungen 
der grossen Textlücken , aber nicht aus einer Handschrift des 
Julius Valerius selbst, sondern aus zwei nicht näher bezeich- 
neten vaticanischen Handschriften des oben erwähnten Aus- 
zuges. In Folge dieser Zusätze ist die Abtheilung und 
Bezifferung der Kapitel des Julius Valerius geändert, so 
dass sie zu derjenigen der ersten Ausgabe nicht mehr stimt. 
— Nachträglich erst lieferte A. Mai im Spicilegium Eoma- 
num, Tom. VIH. Eomae 1842. S. 513 — 522 unter der 
Ueberschrift: „Julii Valerii de rebus gestis Alexandri Mace- 
donis supplementa quaedam ex codice Taurinensi" einen dürf- 
tigen Eest des durch seine Gleichgiltigkeit und Nachlässig- 
keit untergegangenen turiner Textes. — Endlich hat Karl 
Müller seiner Ausgabe des Pseudocallisthenes (Paris 1846) 
auch den Julius Valerius und das Itinerarium Alexandri 
beigefügt, und dabei den aus den Maischen Ausgaben her- 
übergenommenen auf der Ambrosianischen Handschrift beru- 
henden Text des Julius Valerius aus der Pariser Handschrift 
Nr. 4880 so weit möglich ergänzt und an vielen Stellen 
verbessert; Mais Mittheilungen aus dem Turiner Palimpsesten 
hat er jedoch nicht benutzen können. Wie nun in der Mül- 
lerschen Ausgabe der lateinische Text des Julius Valerius 
nicht selbständig hingestellt, sondern nur dem griechischen 
Texte des Pseudocallisthenes als Begleitung beigefugt ist, 
und deshalb auch eines Verzeichnisses der abweichenden 
Lesarten der Pariser Handschrift entbehrt, so ist auch die 
Kapiteleintheilung und Kapitelbezifferung des lateinischen 
Textes der des griechischen entsprechend gemacht, und mit- 
hin wiederum von beiden Maischen Ausgaben abweichend, 
so dass also die drei bis jetzt vorhandenen Ausgaben des 
Julius Valerius auch dreierlei verschiedene Kapitelzählung 
haben. 
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Die Störungen, welche der Text des Jnlins Valerius 
erlitten hat, beschränken sich auf Lese- und Schreibfehler, 
und auf minder erhebliche Aenderungen, Auslassungen und 
Zusätze; so eingreifende Umgestaltungen wie sein griechisches 
Original, der Pseudocallisthenes, hat er nicht erfahren, son- 
dern im Wesentlichen seine ursprüngliche Gestalt bewahrt. 
Von dem ältesten erhaltenen griechischen Texte in der Hand- 
schrift; A (cod. Par. 1711) weicht aber der Text des Julius 
Valerius vielfach ab , und bietet zwar nicht selten eine voll- 
ständigere und ältere, zuweilen aber auch eine gekürzte und 
jüngere Fassung. Daraus lässt sich entnehmen, dass die 
griechische Vorlage , aus welcher die TJebersetzung des Julius 
Valerius hervorgieng, zwar entschieden zur alexandrinischen 
Becension des Pseudocallisthenes gehörte, aber doch nicht 
mehr durchgängig deren älteste und ursprüngliche Form 
enthielt, sondern bereits durch Umwandlungen und Einbus- 
sen nicht unerheblich geändert und geschädigt war. 

Durch dies Verhältniss der lateinischen Uebersetzung 
des Julius Valerius zum griechischen Originaltexte des 
Pseudocallisthenes gekannt die Frage nach ihrer Abfassungs- 
zeit eine erhöhte Bedeutung. Bei den französischen Philo- 
logen des siebzehnten Jahrhunderts findet sich eine Beihe 
gelegentlicher auf Julius Valerius und sein Zeitalter bezüg- 
licher Aeusserungen, welche eine Art von gelehrter Tradition 
zu verrathen scheinen, und in mehr als einer Beziehung 
Beachtung verdienen, so dass eine kurze übersichtliche Vor- 
führung derselben nicht überflüssig erscheinen wird. 

Claude Chifflet, geb. 1541, gest. als Professor der 
Rechte zu Dole 1580, sagt in seiner Abhandlung De Am- 
miani Marcellini vita et libris etc. (zuerst Lovanii 1627, 
dann öfter wider abgedruckt. In der Ausgabe des Ammia- 
nus von Wagner und Erfiirdt. Lips. 1808. Bd. 1. S.XCVI): 

„Synchrones habuit (Ammianus) ex Latinis Ambrosium, 

Severum Sulpicium, Symmachum, Macrobium, Ausonium, 
Sext. Aurel. Victorem, Eutropium, FestumRufum, Julium 
Valerium, Vegetium, ex Graecis Basilium'' etc. Er nennt 
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also den Julius Valerius einen Zeitgenossen des Ammianus 
Marcellinus, und setzt ihn sonach in die Mitte des 4. Jahr- 
hunderts, ohne weiter etwas über ihn zu bemerken. 

Pranciscus Juretus, gest. in Dijon, über 70 Jahr alt, 
1626, erwähnt den Julius Valerius zweimal. Er sagt in der 
Ausgabe des Symmachus vom Jahre 1580 (lib. X. ep. 54. 
p. 97): „Eodem exemplo Aesopus in vita Alexandri M., J. 
Valerie interprete, quem manuscriptum habeo, secretim 
pro secreto dixit: Nectanabus accipitrem secretim parat," 
und widerum in der Ausgabe des Symmachus vom Jahre 
1604 (Misoellaneorum libro quarto p. 127): „Aesopus manu- 
scriptus ineditus in vita Alexandri Magni: sub ditione con- 
temptibilium ut retur homullorum deventurum." Die erste 
von Juretus angeführte Stelle gehört in Jul. Val. 1, 8 ed. 
Müll., die zweite in 1, 38 ed. Müll. (= 1, 46 ed. Mai). Aber 
beide Stellen stehen auch bei dem Epitomator des Valerius, 
und die zweite stimt sogar genauer zu dem Texte des Epi- 
tomator, so dass man vermuthen darf, die Handschrift des 
Juretus habe nicht den vollständigen, sondern den verkürz- 
ten Text enthalten. 

Claudius Salmasius (gest. 1653) bietet unter anderen 
Anfuhrungen auch eine mit einer Zeitbestimmung. Er sagt 
in Historiae Augustae Scriptores VI. Gl. Salmasius recensuit. 
Paris 1620. Pol. Gl. Salmasii in Julium Gapitolinum notae 
p. 96**: „incertus auctor in Magni Alexandri vita, qui sub 
Constantio vixit: 'interea viri qui Philippi equitia curabant 
saevit.'" Die angeführte Stelle gehört in Jul. Vale- 
rius 1, 13 ed. Müll., ist aber nicht aus dem vollständigen, 
sondern aus dem abgekürzten Texte entnommen, woraus 
sich die Polgerung ergibt , dass dem Salmasius eine anonyme 
Handschrift des Epitomator vorgelegen habe. 

Gilbert Gaulmin, geb. 1585, gest. 1665, braucht 
wider eine etwas andere Wendung in seiner Schrift de vita 
et morte Mosis (ed. Fabricius. Hamburg 1714. p. 129 = 235): 
„Sed Aesopus ißelUvrjv mutat in Tamarisci virgam. Est 
autem hie Aesopus interpres Callisthenis ante laudati, qui 
et versionem suam Constantio, Constantini M.'filio, dicavit. 
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quam ex codice doctissimi Salmasii olim descripsimus." Das 
Citat stamt aus dem ersten Kapitel des Kallisthenes , so dass 
wir auch hier wiederum auf den Epitomator angewiesen blei- 
ben, da der Anfang des unverkürzten Julius Valerius ver- 
loren ist. Aber alle von mir benutzten Handschriften des 
Epitomator bieten an dieser Stelle nicht „tamarisci virgam," 
sondern übereinstimmend „virgulam ex ligno (h)ebeni;" und 
auffällig bleibt, dass Salmasius selbst dieser eigenthümlichen 
Lesart seiner eigenen Handschrift gar nicht gedacht hat an 
einer Stelle, wo ihm bei ausführlicher Besprechung der da- 
hin einschlagenden ägyptischen Pflanzen (in den Exercitatt. 
Plin. ed. Traject. 1689. p. 930) die unmittelbarste Veranlas- 
sung dazu geboten war. Man möchte wissen welche Lesart 
die Pariser Handschriften 8515 und 8520 an der betreffen- 
den Stelle darbieten. 

Endlich Ducange, geb. 1610, gest. 1688, rührt ganz 
nahe an Gaulmin , wenn er in seinem Glossarium ad Scripto- 
res mediae et infimae Graecitatis (Lugd. 1688. Fol.) schreibt: 
^^eßelUvog, ex ebene; Callisthenes ms. spurius scriptor de 
Psammeticho (1. Nectanebo) , xa^ eoTolei eavrov azolrjv tcqo- 
(pTjTOV Y.axiiwv ev zy xeiqi avcov ^dßäov ißelllvrjv ; ubi Aeso- 
pus ejusdem Callisthenis interpres, qui et versionem suam 
Constantio, Constantini M. filio, dicavit, Tamarisci virgam 
vertit." Die griechische Zeile, welche aus dem ersten Ka- 
pitel des Kallisthenes stamt, hat Ducange aus der Hand- 
schrift B (cod. Par. 1685), die lateinische dagegen entweder 
unmittelbar aus dem Buche Gaulmins, oder mit Gaulmin aus 
derselben Quelle geschöpft. 

Die Pariser Bibliothek besitzt unter No. 8520 eine ehe- 
mals dem Ducange gehörige Pergamenthandschrift des XIV. 
Jahrhunderts, welche nur 13 Octavblätter befasst, und mit- 
hin nicht den vollständigen Julius Valerius , sondern nur den 
Epitomator enthalten kann. Von einer Hand des 17. Jahr- 
hunderts findet sich darin eine Bemerkung eingezeichnet, 
welche eine Anzahl von Gelehrten aufführt, die sich mit 
Pseudocallisthenes beschäftigt haben. 
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Die Handschrift derselben Bibliothek Nr. 8515 ist eine 
Abschrift der eben genannten Nr. 8520 , angefertigt von der- 
selben Hand , welche in Nr. 8520 die eben erwähnte Bemer- 
kung eingezeichnet hatte, die denn auch zu Anfange der 
Abschrift (in Nr. 8515) fast buchstäblich widerholt ist. Es 
werden in dieser Bemerkung genannt Casaubonus, Salmasius, 
Eaphael Triebet (der eine Bilderhandschrift des Jul. Valerius 
oder des Epitomator in Quart besessen haben soll) u. a. 
Abweichend von seiner Vorlage hat aber der Abschreiber, 
unter Verweisung auf Gaulmin, seinem Texte die üeber- 
schrift gegeben : „ Callisthenes de origine vita et rebus gestis 
Alexandri Magni, latine, ut puto, redditus ab Aesopo, qui 
versionem suam Constantio, Constantini Magni filio, dicavit. 
(Vgl. Berger p. 211.) 

Passt man alle diese Aeusserungen zusammen , so erhält 
man zwar gleichsam als Summa eine Ansicht welche darauf 
hinausläuft, dass Julius Valerius im 4. Jahrhunderte den 
Pseudocallisthenes übersetzt, und seine Uebersetzung dem 
Constantius gewidmet habe; aber merkwürdigerweise ergibt 
sich jede einzelne der angeführten Aeusserungen, für sich 
allein betrachtet, doch theils als unvollständig, theils als 
irrig, und keine Anführung geht mit Sicherheit und Noth- 
wendigkeit auf den vollständigen Text des Julius Valerius 
zurück, vielmehr können sie sämtlich aus dem gekürzten 
Texte des Auszuges stammen. Eine genügende Erklärung 
dieser auifälligen Erscheinung habe ich nicht ermitteln kön- 
nen. Ansprechend zwar, aber doch nicht ausreichend erscheint 
die Vermuthung Angelo Mais, dass es im 17. Jahrhundert 
in Frankreich eine jetzt verschollene Handschrift gegeben 
habe, welche, wie die Mailänder, neben dem vollständigen 
Julius Valerius auch das Itinerarium Alexandri enthalten, 
und dadurch Veranlassung geboten habe , beide Werke einem 
und demselben Verfasser zuzuschreiben. 

Der neueste Herausgeber des Julius Valerius, Karl Müller, 
meint p. XXVI , wenn man von den wunderlichen Wortbil- 
düngen und den vielen und starken Textesverderbnissen ab- 
sehe, so sei der Stil des Julius Valerius doch noch so gewandt 
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und so rhetorisch gebildet, dass man sein Werk fuglich in 
den Schluss des vierten oder in den Beginn des fünften Jahr- 
hunderts setzen könne. 

Karl Müller spricht sich also über die Zeitbestimmung 
des Julius Valerius nur mit verhaltenem Zweifel und grosser 
Vorsicht aus, und ohne dabei auf das Itinerarium Alexandri 
Beziehung zu nehmen. Gewis wird niemand ihn darum 
tadeln; allein das Itinerarium Alexandri ist ein Werk des 
vierten Jahrhunderts von fester Datierung, und verräth so 
vernehmlich eine Benutzung des PseudocaUisthenes oder 
vielleicht des Julius Valerius , dass es wol der Mühe lohnen 
wird, sein Verhältnis zum PseudocaUisthenes überhaupt 
und zum Julius Valerius insonderheit genau zu untersuchen 
und bestimt festzustellen. Freilich aber wird sich das nicht 
ausfahren lassen ohne ein breiteres und tieferes* Eingehen 
auf das betreffende Detail 



3. Itinerarinm Alexandri. 

Dem Itinerarium Alexandri hat neuerdings Karl Kluge 
eine recht fleissige , verdienstliche und dankenswerthe Unter- 
suchung gewidmet in seiner Inauguraldissertation „ De Iti- 
nerario Alexandri M. Vratislaviae 1861.-' 64 S. 8^. Die 
Hauptergebnisse, zu denen er gediehen ist, lassen sich etwa 
folgendermassen zusammenfassen : 

Das Itinerarium Alexandri, ein kurzer und ziemlich roher 
Abriss der Kriegszüge Alexanders , namentlich der gegen das 
persische Reich gerichteten, nach seiner eigenen Angabe 
dem Constantius, dem Sohne Constantin des Grossen gewid- 
met, nach Letronnes richtiger Zeitbestimmung zwischen 
den Jahren 340 und 345 verfasst, habe bis zu seinem 109. 
Kapitel zur Hauptquelle die rier ersten Bücher Arrians, wie 
durch eine Vergleichungstabelle der einander entsprechenden 
Kapitel auf* S. 9 — 12 augenföllig veranschaulicht wird. 
Einige dazwischen eingestreute Angaben, welche zu Diodor, 



49 

Plutarch oder Curtius stimmen , brauchen deshalb doch nicht 
grade aus diesen selbst entnommen zu sein, sondern mögen 
vielmehr wol unmittelbar aus Pseudocallisthenes stammen, 
wenn sie auch in der auf uns gekommenen stark beschädig- 
ten Textesüberlieferung desselben jetzt nicht mehr zu finden 
seien. Denn Pseudocallisthenes nach seiner ältesten nicht 
mehr vollständig erhaltenen Textgestalt sei die hauptsäch- 
lichste, ja vielleicht die einzige Nebenquelle des Itinerarium 
Alexandri gewesen. Namentlich sollen aus Pseudocallisthe- 
nes geschöpft §ein einzelne von Arrian abweichende Angaben 
in den Kapiteln 11. 12. 16. 18. 19. 28. und auch der 
gesamte erhaltene Best des Itinerarium vom Kapitel 110 bis 
Kapitel 120; während die drei letzten Bücher des Arrian 
gar nicht als Quelle gedient zu haben , gar nicht benutzt zu 
sein scheinen. Von einem und demselben Verfasser könne 
aber der Text des Itinerarium und der des Julius Valerius 
nicht herrühren, da der Stü des Julius Valerius um ein 
beträchtliches besser und gewandter erscheine; wol aber 
mögen beide, wie aus der Uebereinstimmung des Sprach- 
gebrauches zu folgern sei , aus gleicher Zeit und aus gleicher 
Gegend stammen. Dem vierten Jahrhundert könne das 
Latein beider Werke nicht mehr angehören, da der Wort- 
gebrauch, und namentlich der Gebrauch gewisser Partikeln 
das Gepräge einer späteren Zeit trage. Eine sichere Zeit- 
bestimmung sei jedoch für jetzt noch unmöglich, weü die 
Einzelforschung über das Latein der späteren Jahrhunderte 
noch nicht zur Aufstellung fester Kriterien für die Zeitunter- 
schiede gediehen sei. Wenn nun aber das Itinerarium in 
der Mitte des vierten Jahrhunderts verfasst ist, sein Latein 
dagegen einem späteren Jahrhunderte angehört und überdies 
von Gräcismen wimmelt, und wenn femer die beiden letzten 
erhaltenen Kapitel des Itinerarium (cap. 119 und 120) in 
unverkennbarer wirklicher Abhängigkeit von der entsprechen- 
den Stelle des Julius Valerius stehen , so ergebe sich daraus 
der Schluss, dass das Itinerarium ursprünglich in griechi- 
scher Sprache nidergeschrieben , und erst später ins Latei- 
nische übersetzt worden sei, wobei es zugleich seinen ursprüng- 

Z acher, Pseadocallisthenes. 4 
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liehen Schluss eingebüsst und statt dessen einen aus dem 
Julius- Valerius stammenden Anhang erhalten habe. 

Wir wenden uns sofort zur näheren Untersuchung der- 
jenigen Kapitel des Itinerarium , welche nach Kluges Ansicht 
ganz oder theüweise aus dem Pseudocallisthenes geschöpft 
sein sollen. Dabei wird sich von selbst herausstellen, in 
wie weit wir dem eben dargelegten Gesamtbilde der Auffas- 
sung Kluges beistimmen können , oder zu anderen Ergebnis- 
sen geführt werden. 

Jene Kapitel zerfallen in zwei Gruppen von etwas ver- 
schiedenem Character: in eine verstreute, welche durch die 
Kapitel 11. 12. 16. 18. 19 und 28. 29 gebildet wird, und in 
eine zusammenhängende, die Kapitel 110 — 120 befassende, 
welche eben deshalb auch im Zusammenhange zu erwägen 
sein werden. 

Kapitel 11 des Itinerarium beginnt mit der eigenthüm- 
lichen Angabe, Alexander habe sich gerühmt, allein gesiegt 
zu haben: „Ille sibi soli vicisse gloriatus." Kichtig bemerkt 
Kluge, dass diese sonderbare Behauptung aus einer angeb- 
lichen Eede Alexanders stamme, welche Pseudocallisthenes 
(3, 1) ihm in den Mund gelegt hat. Die betreffende Stelle 
lautet im griechischen Texte A: Tovto fiivrot vfiag vno- 
(j.ilxvrjOY,(x) OTt ytäytelvovg tovq ^loXefxiovg eycj f.i6vog evixrjaay 
Kai boovg ßovlo/iiai laßelv rwv ßaqßaqoyv TtdXiv fiovog viKtjaw. 
Bei Julius Valerius lauten die Worte: Enimvero unum ad- 
moneam quod adtestemini, nihil esse mirum si ad futura 
quoque discrimina solus ire compellar, cum prioribus quoque 
solus animi virtute subfecerim. Demnach braucht diese 
Zeile des Itinerarium nicht nothwendig aus dem griechischen 
Texte des Pseudocallisthenes zu stammen, sondern sie kann 
sehr wol aus dem lateinischen des Julius Valerius geflos- 
sen sein. 

Im Kapitel 13 des Itinerarium wird berichtet, abweichend 
von den anderen bekannten Quellen, aber in Uebereinstim- 
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mung mit Callisthenes 1 , 24 , das Philipp von Pausanias i m 
Theater ermordet worden sei: „quod hi praesidentem 
Aegensi theatro Philippum interemissent." Der 

entsprechende griechische Text lautet nach A: „ (xa&djv 

6 Ilavaavlag . . . rov (üihTtnov owa sv valg d^eiogiaig iTtiq- 
XSTcci itqyiJQrjg (nach B L : xal tov (DiXircTtov ev tc^ ^OlvfiTtli^ 
•d'satQq) aywvod^ecovvTog eTteiGeQ^exaL ^iq)rjQrjg 6 Ilavaaviag) 
elg To d^eazQOV .... xat inißäg ovtov eTrlrj^ev avrov ^icpei 
Tiara TtlevQccv x. t. L Bei Julius Valerius (1 , 10 Mai = 
1, 24 Müll.) heisst es: „comperiens .... certamen thymelae 
tunc agi a Philippe praesidente, repente . . . theatrum 
irruit, Philippumque vulnere praevenit." Auch hier kann 
der Verfesser des Itinerarium um so mehr aus Julius Vale- 
rius geschöpft haben, als er ihm im Ausdrucke sogar näher 
steht als dem griechischen Texte. Die im Itinerarium zu 
theatro hinzugefügte nähere Bestimmung „Aegensi" gibt 
keinen Anstoss; sie stamt aus der Hauptquelle des Itinera- 
rium, aus Arrian 1, 11. ^ 

In Kapitel 16 des Itinerarium stamt die Erzählung von 
Alexanders Zuge nach dem Pontus Euxinus und der Palus 
Maeotis, wie Kluge richtig bemerkt, aus dem PseudocaUi- 
sthenes (1, 44 — 46); und zwarmuss sie, wegen des Zusam- 
menhanges in welchem sie berichtet wird , aus der Eecension 
A', oder aus dem der Eecension A' gleichlaufenden Julius 
Valerius (1, 60 — 64 Mai = 1, 44—46 Müll.) geschöpft sein; 
weil die Eecensionen B' und C' diesen Zug unter gleichzei- 
tiger starker Verschiebung des Textes in einen anderen 
historischen Zusammenhang bringen. Ueber die Einzelheiten, 
welche die Darstellung des Itinerarium hier darbietet, lässt 
sich jedoch ein vollständiges und sicheres Urtheil deshalb 
nicht gewinnen, weü in der Pariser Kallisthenes- Handschrift 
A ein Blatt fehlt, welches den Anfang dieser Geschichte 
enthielt, und weil ferner, wie sich aus Arrian 7, 1 ergibt, 
auch noch . andere für uns verlorene Quellen den Pontus 
Euxinus und die Maeotis mit Alexanders Geschichte in 
Beziehung gesetzt haben. 
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Das 18. Kapitel des Itinerarium stimt im Wesentlichen 
überein mit Arrian 1, 11. Eingeschoben aber sind zwei 
Angaben: die eine, dass Alexander beim üebergange nach 
Asien einen Speer vom Schiffe aus auf das Troische Gestade 
geschleudert habe , eine Angabe welche sich gleicherweise bei 
Diodor 17, 17 und bei Justin 11, 5 findet, und auch bei 
Pseudocallisthenes (1, 42) widerkehrt, bei diesem jedoch in 
einer sehr erheblichen durch den abweichenden Gang der Erzäh- 
lung bedingten Umgestaltung ; die andere, dass seine Mutter 
Olympias ihn bis zum Abschiede aus Europa begleitet habe. 
Diese zweite Angabe lässt sich nirgend anders nachweisen 
als bei Pseudocallisthenes. Wie sie dort im griechischen 
Texte (1, 42) gelautet habe , lässt sich freilich nicht angeben, 
denn in der Handschrift A ist das betreffende Blatt aus- 
gerissen , und in den Handschriften B L und C ist diese 
Stelle weggelassen. Dass sie aber wirklich in der älte- 
sten Kecension gestanden hat, folgt nothwendig aus dem 
Umstände, dass sie nicht nur bei Julius Valerius, sondern 
auch in der späteren um die Mitte des 10. Jahrhunderts 
verfassten lateinischen Bearbeitung des Archipresbyter Leo 
sich vorfindet, welche unter dem Namen „Historia de pre- 
liis" bekannt ist. 

Die Stelle lautet im Itinerarium : „ . . . classi .... quae 
Amphipoli in Strymone incoris (1. in ancoris) erat. Eo us- 
que a matre deductus acuitur ad gloriam. Ita 
nobilitas et in feminis periculis est amica. Igitur ipse per 

Abderam classis vero circuitu Seston uterque adpu- 

lere'* etc. 

Bei Julius Valerius (1, 59 Mai = 1, 42 Müll.): „Huc 
usque autemcomes eins itineris ac laboris mater 
Olympias fuit. Sed exim participato convivio cum illam 
ad Macedoniam remisisset — ipse devertens iter institit ad 
Darium. Igitur cum sibi per urbem Abderam transitus 
foret" ..... 

In der Historia de preliis (nach der allerdings sehr inter- 
polierten Strassburger Ausgabe von 1489. Fol. 10*): „post 
hec moto exercitu venit Macedoniam. innen itque matrem 
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suamOlimpiamab egritudine conualuisse et cum ea diebus 
paucissimis est locutus. Deinde amoto exercitu exiens Macedo- 
niam cepit contra Persidem proficisci. Et castrametatus est 
in loco qui dicitur Abdyron" etc. 

Es leuchtet ein, dass die Angabe des Itinerarium sehr 
wol aus dem lateinischen Texte des Julius Valerius geschöpft 
sein kann. 

Kapitel 19 des Itinerarium soll nach Kluges Ansicht 
seine erste Hälfte aus Pseudocallisthenes (1, 39) geschöpft 
haben, und zwar aus einem älteren Texte, der mehr ent- 
halten habe als die auf uns gekommene Ueberlieferung. 
Allein die Aehnlichkeit beschränkt sich auf den einen Zug, 
dass in Itin. cap. 19 die sieben kleinasiatischen Satrapen 
den Vorwurf der Feigheit und die für Feigheit von Darius 
drohende Strafe meiden wollen, und deshalb gemeinsamen 
Widerstand am Granikus beschliessen, während in Pseudo- 
callisthenes 1, 39 Darius in einem vor der Schlacht bei 
Issus an zwei Satrapen erlassenen Antwortschreiben diese 
tadelt, dass sie aus Furcht vor Alexander um Zusendung 
eines Hilfsheeres gebeten haben. — Genauere Erwägung des 
gesamten Inhaltes von Itin. cap. 19 führt vielmehr zu fol- 
gendem Ergebnis: Die im ersten Satze dieses Kapitels ent- 
haltene Angabe, dass Alexander den Parmenio und den 
Attalus beauftragt habe, die aieben kleinasiatischen Satrapen 
von einander zu trennen und einzeln anzugreifen, ist dem 
Itinerarium eigenthümlich und findet sich in keiner anderen 
uns bekannten Quelle. Dagegen bietet der ganze übrige 
Eest des Kapitels durchaus gar nichts dar, was nicht auch 
bei den gewöhnlich von dem Verfasser des Itinerarium 
benutzten Schriftstellern zu finden wäre, bei Arrian 1, 12 fgg., 
bei Diodor 17, 18 und bei Plutarch, Alex. 16. Die Grund- 
lage der Darstellung scheint diesmal Diodor hergegeben zu 
haben, in dessen Erzählung auch der Wunsch, den Vorwurf 
der Feigheit zu vermeiden, wenngleich nicht in bestimten 
Worten ausgesprochen, so doch vernehmlich genug angedeu- 
tet ist. 
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Kapitel 38 und 39 des Itinerarium sind für die sichere 
Ermittlung der hier benutzten Quelle von besonderer Wich-. 
tigkeit. Abweichend nämlich von allen anderen Quellen 
wird hier im Itinerarium erzählt, dass Alexander mit Har- 
nisch und Waffen durch den Cydnus geschwommen sei, 
während die anderen Quellen entweder (wie Arrian 2,4,7 
und Plutarch Alex. 19) der Küstung gänzlich geschwei- 
gen, oder (wie Justin 11,8 und Curtius 3,5) ausdrücklich 
melden, dass Alexander sie zuvor abgelegt habe. Auch 
Pseudocallisthenes hat diese Geschichte aufgenommen. In 
der ältesten erhaltenen durch die Pariser Handschrift A und 
den Julius Valerius repräsentierten Eecension hat sie ihren 
Platz im achten Kapitel des zweiten Buches , und lautet hier 
in den Handschriften ABL C, mit einem alten gemeinschaft- 
lichen Fehler in dem Namen des Flusses: „6 öeldle^av- 
ÖQog oäevaag diä Kclimag fjX&ev STti zov iv avty Tcorcafxov 
TOP leyofievov ^Si-^eavov (so ABL, in C fehlt der Name)' 
Kord^^ow (so AL) xai äiavyiavaTOv de to väcoQ kaxL' xal 
Idcbv 6 ^Ake^avÖQOQ eTtedv/iirjae lovaaa&ai iv avr^, Kat 
dTtodvadfievog svrjllaTo, ipvxQOV de ovzog üq>6öqa tov 
vdazog, ovx iyevevo avT(^ acoTrjQiov evdvg yccQ (xpvyelg ydq 
L.) rjXyrjae Trjv Tiecpalrjv y,al Ttdvra zd evzog avzov , xat x^Ac- 
7i(bg dtexeczo .... Kat drj zig (DiXiTtTtog ovofiazi , q>iXzaTog 
l^le^dvdQq) lazqog zvy%dvo}v^' x. z, X. — In den jüngeren 
Kecensionen B' und C findet sich dieselbe Geschichte, in 
Folge einer durchgreifenden Textesverschiebung, noch ein 
zweites mal an einer anderen Stelle, im 41. Kapitel des 
ersten Buches, und lautet hier nach BLC: ^^^Xi^avdqog de 
diodevoag zov KtXimov Tavqov r[^ev elg Taqobv zrjg KiXixiag 
fXTfCQOTToXLV , Tial d^eaodfxevog zov ev avzy ^eovza Ttoza^ov 
Kvdvov, ^e6fxevogz(^ %azd ztjv odoiTtOQiav Idqarti, dno&elg 
zov d'ijjqa'^a ev zip noza/n^ dievixpazo. ^'Ovzog de ipvxQO- 
zdzov zov vdazog eipvxQavd-r] , ytai elg eaxcOfOv fjX^ev mvdv- 
voVy xat fioXig d-egaitevezai. ^O de d^eqcmevoag avzov (2>/- 
XiTtTtog. Tjv zwv evdo^cov iarcqwv " x. z, X. 

Aus dem griechischen Texte des Pseudocallisthenes 
kann also der Verfasser des Itinerarium hier nicht geschöpft 
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haben; denn alle bis jetzt zugänglichen Handschriften des 
griechischen Textes, der älteren wie der jüngeren Kecensio- 
nen, berichten übereinstimmend, dass Alexander nach Ab- 
legung der Küstung, mithin ohne Harnisch, im Cydnus 
sich gebadet habe. — Der Archipresbyter Leo, der jüngere 
lateinische Bearbeiter des zehnten Jahrhunderts, hat die 
Erwähnung der Rüstung ganz weggelassen. Die betreffende 
Stelle lautet bei ihm (Historia de preliis ed. Argent. 1489. 
Pol. 13*'): „Interea Alexander .... venit ad fluvium qui Ocea- 
nus nuncupatur, ex quo aqua labitur frigidissima et preclara. 

Accidit autem voluntati eins ut in jpso fluvio lavaretur 

Sed lesio maxima facta est in capite eins, ita quod dolori- 
bus et febribus maximis torqueretur — Alexander itaque 
vocavit ad se medicum suum, nomine Philippum" etc. 

Demnach bleibt lediglich Julius Valerius übrig, welcher 
ganz allein, abweichend von allen übrigen Quellen und auch 
vom griechischen Texte des Pseudocallisthenes , aber in 
Uebereiüstimmung mit dem Itinerarium, berichtet, dass 
Alexander mit seinen WaiFen in den Pluss gesprungen sei. 
Und vergleichen wir den Wortlaut der beiden lateinischen 
Texte , des Itinerarium und des Julius Valerius , so gewahren 
wir überdies eine solche durchgängige TJebereinstimmung 
einzelner characteristischer Ausdrücke, dass sie unmöglich 
zufällig sein kann, sondern nothwendig aus unmittelbarer 
Entlehnung hervorgegangen sein muss. 



Itinerarium, cap. 28 : „ 

Cydnum amnem videt .... 
mundum facie, acutum fri- 
gore, nimium agmine, 
festinum meatus , ipsis virente 
(1. ripis virentem): delecta- 
tusque tali elemento seu 
fluento .... saltu pontem 
fluminis scandit, una clypeo 
loricaque vel telo cum 
casside, inque amnem sese 



Julius Valerius (2, 31 Mai 
= 2,8 Müll.): „Alexander 
— forte Cydnum haud cui- 
quam secundum flumen vel 
magnitudine vel perspicui 
agminis nimio rigorecum 
ponte transiret, delectatus 
ejus evidentia pariter et ma- 
gnitudine, una cum armis 
(sese) praecipitat ponte 
ac natabundus exit. 
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translatus alacri saltu prae- 
cipitat, ejusque omnera, 
retentans arma, latitudi- 
nem natat. Ita interastes 
(1. interpretatus) est regiae 
fortitudinis formam ex se 
militi dare qui sese jactave- 
rint. (cap. 29). Sed minores 
animo corporis ei vires fuere 
sustinendae injuriae. Calens 
quippe omnis ac vaporatus, 

hausto fluminis frigore 

tan tos febrium sibi con- 
tractu nervorum vapores 
exivit (1. excivit), ipsis vita- 
libns vi frigoris ebriatis, ut 
spe bonamedici laberentur, 
ni amore in eum diligentiores 
faissent .... Philippus medi- 
cus".... etc. 



Sed id factum etiamsi ejus 
ad testimonium fortitudi- 
nis plurimum contulit, vali- 
tudinera tamen discriminosius 
vicerat. Quippe calente 
etiamtulic et sudante corpore 
incidens aquae illius vehemen- 
tiam vel rigorem, tantam 
n er vis injuriam perniciemque 
tradiderat, ut undique proti- 
nus doloribus concurrentibus 
morbi causa contracta vix 
expiabilis videretur. Quare 
cum tempus plurimum 1 a b e - 
retur, neque medentibus se- 
dulo curatio illa pareret, Phi- 
lippus quidam nomine . sciens 

artis ejusdem " etc. 

Die Textüberlieferung des Julius Valerius wird völlig 
sicher gestellt durch die Uebereinstimmung der Erzählung 
seines nur abkürzenden , aber sonst genau den Wortlaut 
seiner Vorlage bewahrenden Epitomators: „Alexander.., 
cum Cydnum nulli secundum vel magnitudine vel perspicui 
agminis rigore flumen transire deberet , delectatus ejus 
et magnitudine et evidentia, simul cum armis sese 
praecipitat e ponte ac natabundus exit" etc. 

Nach dieser Gegenüberstellung und Vergleichung der 
betreffenden Texte ergibt sich die natürlichste und einfachste 
und deshalb wahrscheinlichste Erklärung des Sachverhaltes 
ganz von selbst: Julius Valerius hat die mit Curtius und 
Anderen übereinstimmende Angabe des Pseudocallisthenes, 
dass Alexander nach Ablegung der Waffen und der Eüstung 
im Cydnus gebadet habe, in seiner griechischen Vorlage so 
vorgefunden, dass er sie misverstehen konnte; ein Schreib- 
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oder Lesefehler hat ihn verleitet sie grade im entgengesetz- 
ten und abenteuerlicheren Sinne aufzufassen, und deshalb 
nicht durch depositis armis oder eine andere gleichbedeu- 
dende Eedensart zu übersetzen, sondern durch una cum 
armis. Und weiter ist dann die noch verhältnismässig ein- 
fache Darstellung des lateinischen Julius Valerius in dem 
lateinischen Texte des Itinerarium mit der unbeholfenen und 
geistlosen Verschnörkelung eines verwilderten und barbari- 
schen Geschmackes aufgeputzt worden. 

Kapitel 28 und 29 des Itinerarium kann demnach aus 
keiner anderen Quelle stammen als unmittelbar aus dem 
Lateinischen des Julius Valerius. 

Die eingehende Erwägung dieser ersten Gruppe von 
Kapiteln hat also gelehrt, i^ss Kapitel 18 und 19 des Iti- 
nerarium mit Wahrscheinlichkeit auf Diodor, und daneben 
noch mit Sicherheit auf eine andere verlorene und unbekannte 
QueUe zurückweisen; ferner, dass diejenigen Stellen, welche 
sich auf Pseudocallisthenes zurückführen lassen, nicht aus 
dessen griechischem Texte zu stammen brauchen, son- 
dern aus dem lateinischen Texte des Julius Valerius 
geschöpft sein können, ja, dass eine derselben, und zwar 
grade eine umfängliche und characteristische (cap. 28. 29), 
lediglich nur aus dem lateinischen Julius Valerius abgeleitet 
werden kann. 

Die Untersuchung der anderen durch die Kapitel 110 
bis 120 gebildeten Gruppe wird sich nicht so kurz und glatt 
erledigen lassen, weil hier die Gestaltung des Textes nicht 
so einfach ist, und die einzelnen Bestandtheile nicht so 
bequem und offen zu Tage liegen. Um sie zu erleichtern 
und zu sichern wird es zweckmässig sein, zunächst diesen 
gesamten Abschnitt im Ganzen und Allgemeinen zu erwägen, 
und dann erst, nach Ergründung und Feststellung seines 
Gesamtcharacters , das Einzelne kapitelweise zu prüfen. 

Dass der Verfasser des Itinerarium bis Kapitel 109 sei- 
nes Werkes den Arrian als Hauptquelle benutzt, ja dass er, 
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ihm Schritt vor Schritt folgend, wenig mehr als einen dürf- 
tigen und rohen Auszug aus ihm geliefert hat: das ist durch 
Kluge genügend und überzeugend erwiesen , und durch seine 
vergleichende Tabelle (p. 9 — 12) kapitelweise zur Anschauung 
gebracht worden. Mit Kapitel 110 des Itinerarium scheint 
dies Verhältnis allerdings aufzuhören und die Benutzung Ar- 
rians völlig abzubrechen. Aber sollte dies denn wirklich der 
Fall sein? Sollte der Verfasser des Itinerarium denn wirk- 
lich seinen hauptsächlichsten Gewährsmann und Führer jetzt 
plötzlich ganz und gar verlassen haben? Das wäre doch 
höchst sonderbar , und könnte auch schwerlich ohne gewich- 
tigsten Beweggrund geschehen sein, der sich mithin auch 
wol sollte entdecken und aufzeigen lassen. Unterwerfen wir 
aber, auf Grund dieses wolberecl^tigten Zweifels, die letzten 
11 Kapitel des Itinerarium einei^ schärferen Durchmusterung, 
so gewahren wir sehr bald , dass der Verfasser des Itinera- 
rium in der That keine so plötzliche und vollständige Aende- 
rung seines Verfahrens hat eintreten lassen. Vielmehr folgt 
er dem Arrian nach Kapitel 109 noch eben so, wie er ihm 
bis Kapitel 109 gefolgt war ; nur freilich mit dem allerdings 
sehr fühlbaren Unterschiede, dass er nach Kapitel 109 er- 
heblich stärker und gewaltsamer abkürzt als zuvor. Denn 
wenn die ersten 109 Kapitel des Itinerarium den vier ersten 
Büchern Arrians entsprechen, so ist nahezu der gesamte 
Inhalt der drei letzten Bücher Arrians (genauer bis Arrian 
7, 25) in die Kapitel 110 bis 118, also in den engen Baum 
von nur neun Kapiteln des Itinerarium zusammengedrängt, 
und die letzten fünf Kapitel Arrians werden in dem jetzt 
fehlenden Schlüsse des Itinerarium ebenfalls ihre Berücksich- 
tigung gefunden haben. Sind aber drei Bücher Arrians zu 
neun Kapiteln des Itinerarium zusanmiengeschrumpft , so ist 
an sich klar, dass man in diesen neun Kapiteln kein verklei- 
nertes Bild jener drei Bücher, sondern höchstens eine unge- 
fähre Widergabe der äussersten Umrisse erwarten darf. Und 
so verhält es sich auch wirklich. Nur der allgemeine Gang 
der Erzählung jener drei Bücher ist in diesen neun Kapiteln 
wider zu finden, und es ist in der That nicht schwer ihn 
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ganz bestirnt zu erkennen; und ferner sind hie und da 
einzelne Züge aus Arrian beibehalten. Genauer bestimmt 
sich das Verhältnis folgendermassen : 

Itinerarium cap. 110 entspricht Arrian 5,1 — 13 (genauer 5, 5. 6). 

5,14—19. 

5,20 — 24. 

5,25 — 29. 

6,1 — 5. 

6,6 — 11. 

6,12—7,24. 

7,25. 
(Itinerarium cap. 119. 120 eingeschoben aus anderer Quelle). 

Aber es komt noch ein zweiter Umstand hinzu, der 
das ohnedies schon sehr verblasste Abbild noch etwas un- 
deutlicher macht. Wie nämlich der Verfasser des Itinera- 
rium in den ersten 109 Kapiteln zuweilen von Arrian ab- 
gewichen war und einzelnes aus anderen Quellen eingescho- 
ben hatte, so hat er dasselbe Verfahren auch in den letzten 
Kapiteln fortgesetzt. Während aber in den ersten 109 
Kapiteln das aus Arrian beibehaltene bei weitem überwog, 
so dass die Zusätze nur gleichsam als vereinzelte einge- 
sprengte Kömer erschienen , kehrt sich in den letzten Kapiteln 
das Verhältnis beinahe um, so dass nun Arrian fast nur die 
schwachen Umrisse der allgemeinen Grundlage liefert, wäh- 
rend die Zusätze sowol an Umfange wie an Inhalte das 
Uebergewicht gewinnen. Durch diese Umkehrung des Ver- 
hältnisses zwischen den aus Arrian gezogenen und den aus 
anderen Quellen eingeschobenen Bestandtheilen konnte dann 
freilich wol der täuschende Schein erweckt werden , dass mit 
Kapitel 109 die Abhängigkeit von Arrian gänzlich aufhöre, 
und dass die drei letzten Bücher Arrians völlig unberück- 
sichtigt und unbenutzt geblieben seien. 

Sehen wir aber ferner noch auf den sachlichen Inhalt 
der Erzählung, so erkennen wir auch den Grund der mit 
Kapitel 110 eingetretenen Wandlung des Verfahrens. Bis 
zur Besiegung des Perus nämlich war der Verfasser des Iti- 
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nerariuin dem Zuge Alexanders nach Anleitung Arrians ziem- 
lich eingehend gefolgt; aber Alexanders weitere Schicksale 
und Thaten in Indien, und die Geschichte seines Bückzuges 
nach Babylon hatten für seinen Zweck kein näheres Interesse. 
Er würde also diese ganze Erzählung mit Uebergehung aller 
Einzelheiten in wenigen Sätzen nur nach ihren allgemeinsten 
Umrissen gegeben haben, wenn er nicht aus seinen anderen 
Quellen einige abenteuerliche Geschichten gekannt hätte, 
deren Wunderlichkeit seinem verderbten Geschmacke viel bes- 
ser zusagte als die nüchterne Darstellung Arrians, und die 
ihm so wichtig und interessant erschienen, dass er meinte, 
sie nicht bei Seite lassen zu dürfen. Halten wir nun fest, 
dass auch von Kapitel 110 ab Arrian die eigentliche Grund- 
lage des Itinerarium bildet, so vermögen wir im Texte 
Arrians die Stellen sehr wol zu erkennen , welche dem Verfas- 
ser des Itinerarium geeignet schienen um grade dort die 
betreffenden Geschichten aus seinen anderen Quellen einzu- 
schalten ; und damit verliert auch der letzte Theil des Itine- 
rarium den Schein der blossen Zufälligkeit, Verworrenheit 
und Willkürlichkeit, den er auf den ersten Blick darbietet, 
und den er behalten muss, so lange man den leitenden 
Faden Arrians miskennt. 

Haben wir aber nun durch diese allgemeine Erwägung 
ihres Gesamtcharacters den Schlüssel für die richtige Auf- 
fassung und Beurtheilung der letzten 11 Kapitel des Itine- 
rarium wirklich gefunden, dann muss derselbe seine Zuver- 
lässigkeit bei der Untersuchung der einzelnen Kapitel bewäh- 
ren, zu welcher wir jetzt übergehen können. 

Kapitel 110 des Itinerarium enthält eine sehr ober- 
flächliche und rohe Characteristik Indiens, Kapitel 111 die 
Besiegung, Gefangennehmung und Widereinsetzung des Porus. 
Beide Kapitel sollen nach Kluge (S. 30) aus dem Pseudo- 
callisthenes stammen. Dann müste Kapitel 111 des Itinera- 
rium den vier, ersten Kapiteln im dritten Buche des Pseudo- 
callisthenes entsprechen, und Kapitel 110 wäre entnommen 
aus einer Schilderung Indiens, die nach Kluges Voraus- 
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Setzung (S. 30) ehemals in demselben Pseudocallisthenes am 
Anfange des dritten Buches gestanden hätte, während jetzt 
sämtliche erhaltene Texte auch nicht mehr die geringste 
zurückgebliebene Spur derselben erkennen lassen. Allein 
beide Aufstellungen sind ganz unmöglich. Denn nach der 
Erzählung des Itinerarium wird Perus besiegt, gefangen, 
und darnach , wegen seiner bewiesenen Tapferkeit und könig- 
lichen Gesinnung, der Freundschaft Alexanders gewürdigt 
und wideruni in sein Keich eingesetzt. Nach der Erzählung 
des Pseudocallisthenes dagegen föUt Perus im Zweikampfe 
durch Alexanders Hand und wird mit königlichen Ehren 
begraben. 

Was aber die Characteristik Indiens anlangt, so würde 
diese nach dem Gange der Erzählung des Pseudocallisthenes 
erst hinter der Besiegung des Perus ihre Stelle haben fin- 
den können ; und überdies liefern die erhaltenen Texte den 
klaren Beweis, dass zu Anfange des dritten Buches durchaus 
gar nichts ausgefallen und verloren gegangen ist ; denn sowol 
in der griechischen Handschrift A (cod. Par. 1711) wie im Julius 
Valerius schliesst das zweite Buch mit der ausgesprochenen 
Absicht gegen Perus zu ziehen , und das dritte beginnt un- 
mittelbar anknüpfend mit der Erzählung von der Ausführung 
dieses Vorhabens. 

Vollkommen klar und verständlich dagegen werden die 
beiden Kapitel 110 und 111, sobald wir dem Faden Arrians 
folgen. In Kapitel 108 und 109 war die Einnahme einer 
Bergfeste und der darauf folgende Zug an den Indus berich- 
tet. Nun hat Kluge (S. 12) ganz treffend und überzeugend 
nachgewiesen , dass diese beiden Kapitel den Kapiteln 28 bis 
30 , oder den Schlusskapiteln im vierten Buche Arrians ent- 
sprechen; es muss demnach jene Bergfeste mit der nhqa 
^^oQvog des Arrian identisch sein. Freilich zwar ist sie im 
Itinerarium namenlos geblieben , jedoch schwerlich ohne Ab- 
sicht; denn nur wenn sie namenlos blieb, konnte, wie sich 
sogleich ergeben wird, die in Kapitel 112 vorfindliche Ver- 
wechslung möglich werden. — Von Arrians fünftem Buche 
ab ist also nach Kapitel 109 des Itinerarium der Faden 
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wider aufzunehmen. Da gewahren wir denn zunächst, dass 
der gesamte detaülirte Inhalt von Arrians drei ersten Kapi- 
teln im Itinerarium völlig übergangen ist. Dann aber 
folgt bei Arrian in Kapitel 4 bis 6 eine episodische Charac- 
teristik Indiens , absichtlich knapp und fragmentarisch gehal- 
ten , unter widerholter Verweisung auf die einem besonderen 
Werke aufgesparte vollständigere Beschreibung. Es heisst 
da z. B. (5, 5 zu Anfange): l4lXa vnkq ''Ivdcov idi(f (noi yeyQa- 
iperac x. r. L und (5, 5 zu Ende) : Tavrd (tioi h tQ Ttagovri 
Tteql ^Ivdwv Ttjg x^Q^S XeXex^co * tcc de aila aTCoycelad'CO ig 
rriv %dixrp^ ^vyyQaq)rjv, Dieser Charakteristik nun und dem 
14. und 15. Kapitel von Arrians indischer Geschichte ent- 
spricht das 110. Kapitel des Itinerarium. Jedoch nur der 
Sache nach; denn die Behandlung ist ganz der übrigen 
Manier des Itinerarium gemäss gehalten. Unter gleichzeiti- 
ger Benutzung anderer Quellen, aus denen z. B. die sonst 
nicht übliche Meeresbenennung „mare Hippallum" stamt, 
beschränkt sich der Verfasser des Itinerarium auf oberfläch- 
liche und rohe Angabe der Landesgrenzen Indiens und auf 
Erwähnung einiger daselbst lebender Thiere. 

Widerum ist dann im Itinerarium der detaillierte Inhalt 
der nächstfolgenden beiden Kapitel (7 und 8) von Arrians 
fünftem Buche gänzlich übergangen. Dagegen bilden die 
darnach folgenden elf Kapitel Arrians (5, 9 — 19), welche die 
Besiegung und Widereinsetzung des Perus berichten, die 
unmittelbare Grundlage für das 111. Kapitel des Itinera- 
rium. Hinzugekommen ist im Itinerarium nur der einzige 
Zug, dass Perus selbst den Alexander vom Kriege wider 
ihn abgemahnt habe („absit obnuntiat"); und dieser eine 
Zug kann und mag allerdings aus dem Pseudocallisthenes 
stammen, und zwar kann er ebensowol der lateinischen 
XJebersetzung des Julius Valerius wie dem griechischen Origi- 
naltexte entnommen sein. 

Mislicher scheint es um die Bestimmung der Quellen 
für die nächsten Kapitel des Itinerarium zu stehen; doch 
auch sie lässt sich mit ausreichender Sicherheit gewinnen, 
wenn wir widerum von Arrian ausgehen. 
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Kapitel 112. 115. 116 und der Anfang von Kapitel 117 
des Itinerarium sollen nach Kluge aus Pseudocallisthenes 
stammen, und zwar aus einem Abschnitte, welcher sich als 
Anhang zum 4. Kapitel des dritten Buches nur allein in der 
griechischen Handschrift A (cod. Par. 1711) vorfindet und 
aus dieser in der Anmerkung auf S. 99 der MüUerschen 
Ausgabe abgedruckt ist. Wirklich auch ist die Ueberein- 
stimmung eine so grosse und so augenfällige , dass jene An- 
nahme sich ganz ungesucht von selbst darbietet. Allein mit 
diesem rein äusserlichen Nachweise ist doch nur erst gar 
wenig gewonnen, die Erklärung kaum erst angebahnt; denn 
der wirkliche Sachverhalt ist damit noch keinesweges auf- 
gedeckt, geschweige erledigt. 

Auch die beiden zwischengeschobenen Kapitel 113 und 
114 des Itinerarium sollen sich nach Kluge aus dem Pseudo- 
callisthenes herleiten, und zwar Kapitel 113 aus Pseudocall. 
3, 1 nach einem griechischen Texte, welcher im Wesent- 
lichen demjenigen entsprochen habe , der sich aus der Hand- 
schrift A (cod. Par. 1711) bei Müller p. 94, namentlich in 
den Anmerkungen 1 und 3 findet; Kapitel 114 dagegen aus 
einer älteren Fassung des griechischen Textes, deren betref- 
fende Stelle aber leider in unbekannter Zeit ausgefallen und 
so gänzlich verloren gegangen wäre; dass sich sowol in 
den auf uns gekommenen griechischen Texten als auch im 
Julius Valerius keine Spur derselben mehr vorfindet. 

Wie weit sich jene Annahme in Bezug auf Kapitel 113 
des Itinerarium etwa begründen lasse, werden wir alsbald des 
näheren untersuchen; dabei wird sich zugleich herausstellen, 
welcher Grad von Wahrscheinlichkeit der an sich schon 
höchst mislichen Annahme in Bezug auf Kapitel 114 zu- 
koname. 

Wenn nun unsere oben aufgestellte Behauptung richtig 
ist, dass Aman auch für den letzten Theil des Itinerarium 
die Grundlage, oder wenigstens den leitenden Faden gelie- 
fert habe, so müssen auch die Kapitel 112 bis 117 des Iti- 
nerarium sich befriedigend erklären lassen, sobald wir seiner 
Führung folgen. — Mit Kapitel 111 waren wir aber bis zu 
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Aman 5, 19 gediehen; dort also müssen wir den Faden 
wider aufnehmen, indem wir den Inhalt der Kapitel 112 bis 
117 zergliedernd erwägen. 

Kapitel 113 des Itinerarium beginnt mit der befremd- 
lichen und anscheinend zu keiner anderen Quelle stimmenden 
Angabe, Alexander sei nach Besiegung des Porus in die 
weiten Länder der Pekaner und Musikaner gezogen, und 
habe diese sich unterworfen: „Exim magnas Pecanum et 
Musicanum regiones exsequitur, ac sibi congregat." Ein Volk 
des Namens Musicani nennt nur Curtius 9, 31 ; die übrigen 
Quellen reden immer nur von einem König Musicanus. Dies 
begründet jedoch keinen wirklichen Unterschied, sondern 
läuft vielmehr in der Sache auf dasselbe hinaus , da in un- 
seren griechischen und lateinischen Quellen die Königsnamen 
mit den Ländernamen bei indischen Völkerschaften oft genug 
übereinstimmen, wie schon Mützell zu Curt. 9, 31, 8 p. 860^ 
bemerkt und erwiesen hat. Aber ein Volk der Pekaner 
kennt keine Quelle, und eben so wenig einen König Pekanus. 
Deshalb hält Kluge den Namen Pecanum für verderbt, und 
vermuthet, unter Beziehung auf Diodor 17,102, dass hier 
der König Porticanus gemeint sei. Diese Vermuthung ist 
auch insofern triftig und zulässig, als die Könige Musicanus 
und Porticanus in mehreren Quellen neben einander genannt 
werden; so bei Diodor 17, 102, bei Strabo 15 p. 701, bei 
Curtius 8, 31. Arrian erzählt von Musicanus zwar erst an 
einer viel späteren Stelle, in Kapitel 15 bis 17 seines sechs- 
ten Buches, und nennt neben ihm einen König Oxycanus, 
welcher dem Porticanus der anderen Quellen zu entsprechen 
scheint. Nichtsdestoweniger könnte man doch geneigt sein, 
den Namen Porticanus statt des entschieden verderbten 
Pecanus hier ohne Weiteres in den Text des Itinerarium aufzu- 
nehmen, wenn nicht der Wortlaut der bereits erwähnten Stelle 
in der Handschrift A (in Müllers Ausgabe S. 99 Anm. 12), die, 
wie Kluge ganz richtig bemerkt hat, mit diesem und den nächst- 
folgenden Kapiteln des Itinerarium in einem sehr nahen Ver- 
wandtschaftsverhältnisse steht , noch auf eine andere Fährte 
leitete. 
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Die betreffende Stelle in der Handschrift A lautet: 
j^Kal za Tifua Ttavxa ßaard^ag Trjv odoiTtOQiav €7toi€iTO. 
^YTterd^OTO di 6 lUe^avdqoQ "Kai tovq tiov koiTtwv xonovg 
TYjg ^Ivdix'^g ßaatXeiag, exeiQtooaTO de nat xovg vtio ITav- 
oavLov Ivdovg,^'' Pausanias kann natürlich kein indischer 
Eönigsname sein. Es muss also nothwendig auch in diesem 
von der Handschrift A dargebotenen Namen eine Verderbnis 
stecken. Wenn nun in der Handschrift A die bald darauf 
folgende Erzählung von Alexanders Lebensgefahr in der Stadt 
der Maller auf Klitarch als älteste Quelle zurückzuweisen 
scheint, und wenn ferner Klitarch nach dem Zeugnisse des 
Curtius auch von Porticanus erzählt hat (vgl. Clitarchi fragm. 
11 und 12, bei Müller p. 79), so lässt sich freilich die Mög- 
lichkeit nicht ableugnen, dass dies fehlerhafte Ilavoaviov 
aus TIoQTiTiavov oder noQvtxdvov verderbt sein könne, aber 
wahrscheinlich erscheint es doch eben nicht. Denn es fällt 
schon auf, dass der viel bekanntere und der Verderbnis 
weit weniger ausgesetzte Name des Musicanus nicht daneben 
genannt ist; wie denn Müller (Introductio p. XIV, und im 
Eegister S. 176 s. v. Musicani terra) auch Ilävaaviov ohne 
Weiteres in Movaiycavov oder Movatxdvov ändert, was sich 
indes wol auch schwerlich empfehlen möchte. Und gehen 
wir endlich auf die Hauptquelle des Itinerarium, auf Arrian, 
zurück, so finden wir noch einen anderen Fingerzeig, den 
wir, wenigstens dem Itinerarium gegenüber, nicht ausser 
Acht lassen dürfen. 

Arrian fährt nämlich 5, 20, unmittelbar nach Beendigung 
seines Berichtes über Porus, und grade dort wo wir den 
Faden für das Itinerarium wider aufnehmen müssen, in sei- 
ner Erzählung folgendermassen fort: „airog (nämlich Ale- 
xander) de rjhxwav log int rovg TtqoayicoQOvg rrj IImqov 
agxy ^Ivdovg. ^'Ovoiiia de r(v t(^ edyei FXavyavlKai, 
(bg leyei ^QiaToßovlogj cog de TlTole/naiog , Flavaar OTto- 
TeQOjg de exet xo ovo/iia ov f.ioi fueXei/^ Das benachbarte 
Volk, gegen welches sich Alexander nach Besiegung des 
Porus gewendet hatte, war also in mehreren Quellen mit 
schwankenden aber ähnlich klingenden Benennungen erwähnt, 

Zacher, Pseudocallisthenes. 5 
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über deren echte und eigentliche Gestalt schon Arrian nicht 
mehr aburtheilen konnte und wollte. Die von ihm dargebo- 
teneu Namensformen r^^YFANbLai oder FjlAYC^i 
scheinen aber dem verderbten IIAYCANIov der Handschrift 
A und dem noch weiter verderbten Pecanum des Itinerarium 
lautlich wie graphisch doch erheblich näher zu stehen als ein 
IIoQTLKavov oder gar Movacxavov. 

Die einfachste und auch dem ganzen Character des Iti- 
nerarium durchaus gemässe Erklärung wäre also, dass der 
erste Volksname in Kapitel 112 (das verderbte Pecanum) 
in richtiger Folge und an richtiger Stelle dem von Arrian 
5, 20 dargebotenen Volksnamen (rXavyaviKac oder rXavaai) 
entspricht. Wie aber grade in diesem letzten auf Indien 
und die Heimkehr bezuglichen Theile der Verfasser des Iti- 
nerarium sich die stärksten und gewaltsamsten Kürzungen 
und Verschiebungen erlaubt hat, so hat er das gesamte 
übrige Detail der beiden arrianischen Kapitel 5, 20 und 21 
übergangen, und statt dessen sogleich die Erwähnung des 
Musicanus hinzugefugt, dessen Geschiebte erst bei Arrian 6, 
15 — 17 abgehandelt wird, und demgemäss eigentlich erst 
hinter Kapitel 116 des Itinerarium hätte folgen sollen. Als 
den bekanntesten unter allen indischen Königsnamen, nächst 
dem des Perus, wollte er ihn eben nicht ganz mit Still- 
schweigen übergehen , hielt es aber andrerseits für genügend, 
ihn grade nur gelegentlich genannt zu haben. 

Weiter folgt dann bei Arrian, 5, 22 — 24 der Zug 
Alexanders gegen die Kathäer, mit denen es die Oxydraker 
und Maller hielten, und die Erstürmung der auf einem 
Hügel gelegenen befestigten Stadt Sangala , in welRie sich 
die Kathäer mit ihren Bundesgenossen geworfen hatten. 

Diesem Inhalte entspricht der Best von Kapitel 112 des 
Itinerarium insofern, als auch er die Erstürmung einer 
Bergfeste enthält. Da aber die übrigen Quellen hier durchaus 
keine feste und übereinstimmende Erzählung bieten, son- 
dern, mannigfach auseinandergehend, dieser Ereignissetheils 
gänzlich geschweigen, theils sie nur flüchtig und oberfläch- 
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lieh berühren, und dabei auch noch die Zeitfolge verschie- 
ben und abweichende Benennungen brauchen, hat der Ver- 
fasser des Itinerarium um so weniger Bedenken getragen, 
auch seinerseits von Arrian abzuweichen, und einer Quelle 
zu folgen; welche ihm an dieser Stelle statt Arrians nüch- 
terner Erzählung von der Erstürmung der ummauerten Stadt 
Sangala den romantischen Bericht von der abenteuerlichen 
Erstürmung der anscheinend unersteiglichen Felsenburg Aor- 
nis darbot. Freilich hatte er selbst, und zwar eben erst auf 
dem vorangehenden Blatte, in Kapitel 108, dieselbe 
Geschichte schon (einmal nach Arrians Darstellung erzählt, 
aber in seiner unkritischen Weise half er sich über diese 
Schwierigkeit durch das sehr einfache Kunststück hinweg, 
dass er das erstemal, in Kapitel 108, die Bergfeste un- 
benannt liess, das zweitemal dagegen, in Kapitel 112, ihren 
richtigen Namen Aornis hinzufügte. Die Quelle aber, welche 
ihm diesen zweiten mit der Erzählung in der Handschrift A 
übereinstimmenden Bericht von Aornis lieferte, war dieselbe, 
an die er sich eben schon mit den ersten Zeilen von Kapitel 
112 gelehnt hatte. 

In den Kapiteln 25 bis 29 , in den fünf letzten seines 
fiinffcen Buches erzählt Arrian weiter: Verlockende Kunde 
von dem Lande jenseit des Hyphasis hatte Alexanders 
Begierde nach weiterem Vordringen nur noch gesteigert; 
allein die Macedonier wurden bereits widerwillig, murrten 
und weigerten sich. Da versuchte Alexander die Führer der 
Heerhaufen (zoig fjyefjiovag rajv rd^ecov) zu bereden und für 
seine Plane zu gewinnen. Coenus jedoch (einer der ältesten 
und angesehensten Heerführer) wagte ihm zu widersprechen, 
und sagte unter Anderem, es scheine gerathen endlich ein- 
mal den Mühen und Kämpfen ein Ziel zu setzen, viele 
Macedonier seien durch Wunden kampfunfähig geworden, 
alle sehnten sich nach der Heimat und den Ihrigen. Hier- 
auf erklärte Alexander am folgenden Tage: er wolle keinen 
Macedonier zwingen ihm unfreiwillig zu folgen, es würden 
ihn Freiwillige genug begleiten; wer heimkehren wolle, der 
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könne gehen. Da aber gleichwol die Macedonier auf ihrem 
Sinne beharrten, stellte Alexander Opfer an wegen des 
Ueberganges über den Hyphasis, und als diese ungünstig 
ausfielen, liess er dem Heere verkünden, die Eückkehr sei 
beschlossen. Darauf ward der Kückzug begonnen, imd es 
wurden auch Anstalten getroffen zu einer Hinabfahrt nach 
dem grossen (indischen) Weltmeere {avrog tä ijti t^ xara- 
7ck(p TtaQeaxevd^evo t(^ ig ttjv f4eydXrjv x^ülaaaav). 

Fast alle wesentlichen Züge dieser Erzählung, nament- 
lich auch der letzte, die Erwähnung der Oceansfahrt, finden 
sich wider im 118. Kapitel des Ttinerarium, so dass also 
auch für dieses 113. Kapitel Arrian die Grundlage bildet. 
Nur zwei von Arrian abweichende Angaben, welche auf 
Benutzung einer Nebenquelle zurückdeuten, sind im 113. 
Kapitel eingeschoben: erstens der wunderlich ausgedrückte 
Vorwurf der Heerführer „quod ultra gentes idoneas coegis- 
set experiri," und zweitens unter den Bosch werdepunkteri der 
Soldaten die Aufführung der bereits zwöl^ährigen Dauer der 
Feldzüge. Hauptsächlich um dieser beiden Züge willen 
meint Kluge (S. 24fg.), dass das 113. Kapitel nicht zu- 
nächst auf Arrian beruhe, sondern unmittelbar aus Pseudo- 
callisthenes geschöpft sei, und zwar aus dem ersten Kapitel 
des dritten Buches, wo sich im Texte A die Ausdrücke fin- 
den: TL OLQTL yLdf.ivof.iev 7toQ€v6fi€voc TiQOQ ^höovg elg dTjQui- 
decg TOTtovg xal firj 7iQoarf/.ovxag rfj "^Ellddt . . . und : dcodana 
ydg err] dirjvvev t6 (1. diavvd^avxa) roig TtoXefioig xa^t]- 
Qid^fiovvTo (1. TtaTr^Qi^fiovvTo), Allein diese Annahme ist 
keinesweges zwingend, denn dass diese beiden Züge auch 
noch in anderen Quellen gestanden haben ersehen wir bezüg- 
lich des ersteren aus der rhetorischen Ausschmückung des 
Curtius 9, 12, 8: „Paene in ultimo mundi fine consistimus. 
In alium orbem paras ire, et Indiam quaeris Indis quoque 
ignotam : inter feras serpentesque degentes eruere ex latebris 
et cubilibus suis expetis , ut plura , quam sol videt , victoria 
lustres;" ja sogar widerholt Curt. 9, 16, 17: „Indomitis gen- 
tibus se objectos, ut sanguine suo aperirent ei oceanum;" 
und bezüglich des anderen aus der nur in der Ziffer der 
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Jahre abweichenden Angabe Diodors 17, 94: ..oguiv de rovg 
argavictkag raig avvexeai OTgareiaig TcaTaTteTtovrj^ivavg xal 
oXBÖov o%T(xeTYi XQOvov iv novoig xat ^ivdvvoig TeTalaiTtcoQt]' 
xoTOfg." Diese beiden Züge sind also dem Pseudocallisthe- 
nes nicht eigönthümlich , sondern der Text A des Callisthe- 
nes wird sie , eben so wie das Itinerarium , irgend einer ver- 
lorenen und deshalb nicht bestirnt nachweisbaren Quelle 
verdanken. Zudem föUt jene von Kluge angezogene Stelle 
des Pseudocallisthenes chronologisch zwischen die Besiegung 
des Darius und des Perus, djie Stelle des Arrian und des 
Itinerarium dagegen erst nach der Besiegung des Perus. 
Eben deshalb fehlt dort bei Pseudocallisthenes auch noth- 
wendig die Erwähnung des Oceanes, während sie hier doch 
so wesentlich ist, dass sie nicht nur bei Arrian, sondern 
wol so ziemlich in allen entsprechenden Quellen sich findet, 
und demgemäss auch im unmittelbar folgenden 114. Kapitel 
des Itinerarium noch weiter ausgeführt wird. 

Kapitel 114 des Itinerarium berichtet nämlich weiter: 
Mit masslosem Wagnis wollte Alexander durch Ausrüstung 
einer Flotte und BeschifiFung des Oceanes die Natur ver- 
suchen. Aber die sturmgepeitschten Wogen verschlangen die 
verwegenen SchiflFleute ; woraus zu entnehmen , dass die Göt- 
ter solchem . Frevel widerstehen. Nichtsdestoweniger ent- 
sandte Alexander den Onomarch und den Neon zu einer 
Erforschung des Oceanes. 

Kluges Annahme (S. 25), dass dieses Kapitel einem 
verlorenen Stücke des Pseudocallisthenes entstamme, ist 
durchaus überflüssig. Vielmehr folgt der Verfasser des Iti- 
nerarium auch hier wider ohne Unterbrechung dem Faden 
Arrians ; nur dass er , ganz in seiner gewohnten willkürlichen 
Weise, die ersten fünf Kapitel von Arrians sechstem Buche 
iii ein Kapitel zusammenzieht, und dasjenige, was ihm in 
Arrians Darstellung nicht behagt, theils übergeht, theils 
imter Benutzung von Nebenquellen ändert oder auch durch 
Zusätze erweitert. — In den beiden verderbten Namen Ono- 
march und Neon sind die beiden von Arrian im zweiten 
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Kapitel genannten Führer leicht wider zu erkennen : Nearch, 
der Oberbefehlshaber der ganzen Flotte, und Onesicritus, 
der Steuermann des königlichen Schiffes. — Geändert ist der 
Schauplatz des angedeuteten Ereignisses. Denn Arrian 
erzählt als genauer und eingehender Berichterstatter von der 
Fahrt auf dem Hydaspes, und von der geföhrlichen Bedräng- 
nis, in welche die Flotte durch die Stromschnellen bei der 
Vereinigung des Hydaspes und Acesines gebracht wurde. 
Der ungenaue und oberflächliche Verfasser des Itinerarium 
dagegen redet, ohne dies Detail der vorgängigen Fluss- 
fahrt zu berücksichtigen , sogleich allgemein nur vom Oceane. 
— Hinzugefügt ist die Moralisation über Alexanders frevel- 
hafte üeberschreitung der natürlichen Schranken, welche den 
rächenden Zorn der Götter herausgefordert habe. Aber in 
diesem Gedanken braucht man weder einen eigenen Einfall 
des Verfassers des Itinerarium, noch eine Entlehnung aus 
dem Pseudocallisthenes zu suchen , sondern er ist nichts wei- 
ter als ein literarischer Gemeinplatz, welcher, wie schon 
Mützell zu Curtius 9, 18 bemerkt hat, in der römischen 
Literatur der silbernen Latinität widerholt angetroffen wird; 
so namentlich bei Curtius 9, 18, bei Seneca rhet. suas. 1. 
und bei Lucan. Pharsal. 10 , 20 fgg. Für die spätere Ent- 
wicklungsgeschichte der Alexandersage ist dieser Gedanke 
insofern von einiger Bedeutung geworden, als Gualterus a 
Castellione ihn in seine Alexandreis zu Anfang seines zehn- 
ten Buches aufgenommen, erweitert, und mit allegorisch - 
mythologischem Aufputze ausgeschmückt hat. Und in dieser 
durch Gualterus erhaltenen Umgestaltung ist er dann über- 
gegangen in die spanische Alexandreis des Juan Lorenzo und 
in die deutsche des Ulrich von Eschenbach. 

Weiter berichtet Arrian in den nächstfolgenden sechs 
Kapiteln (6 — 11) des sechsten Buches von Alexanders Käm- 
pfen gegen die Mallier, Oxydraken und Brachmanen, na- 
mentlich von seiner schweren Lebensgefahr in einer festen 
mit Hilfe von Leitern erstürmten Stadt der Mallier, deren 
Mauern Alexander zuerst erstiegen hatte , worauf er, gefolgt 
von nur sehr wenigen Gefährten, in den inneren Burgraum 
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hinabgesprungen war. Und widerum entsprechen dem die 
nächstfolgenden beiden Kapitel 115 und 116 des Itinera- 
rium, jedoch nur dem allgemeinen Inhalte, nicht der Form 
nach. Denn nur das erzählte Ereignis ist dasselbe, die Er- 
zählung selbst aber ist nicht aus Arrian geschöpft, sondern 
stimt widerum überein mit. dem schon mehr erwähnten Stücke, 
welches die griechische Handschrift A des Pseudocallisthe- 
nes, und nur diese allein, dem 4. Kapitel des dritten Buches 
(Müller S. 9.9. Anm. 12) angefügt hat. Der wesentlichste 
Unterschied beider Erzählungen besteht darin, dass das Iti- 
nerarium im Einklänge mit der griechischen Handschrift A 
angibt, Alexander habe auf der einen unzerbrochen geblie- 
benen Leiter die Mauer erstiegen „una duobus satellitibus... 
Peuce (1. Peuceste) et Ptolemaeo," während im graden 
Gegensatze Arrian die Anwesenheit des Ptolemaeus aus- 
drücklich leugnet und bestreitet. Ein bis zum Widerspruch 
gesteigerter Unterschied fordert aber wol eine tiefer ein- 
gehende Erwägung heraus , und die^e wird uns auch zu einer 
for unseren Zweck nicht unwichtigen Schlussfolgerung 
fuhren. 

Grade in den Angaben über diejenigen Personen , welche 
dem Alexander bei jenem gefährlichen Wagnisse hilfreich 
zur Seite gestanden haben sollen, zeigen schon die ältesten 
Quellen characteristische Verschiedenheit, worüber wir durch 
Arrian und Curtius einige Auskunft erhalten. Curtius 9, 21 
nennt vier rettende Gefährten: Peucestes, Timaeus (wol den- 
selben, der bei Plutarch, Alex. 63 und de fort. Alex. 1 
p. 327 B. 2 p. 344 D. Aifxvaiog heisst), Leonnatus und Ari- 
stonus. Arrian 6, 9 nennt deren nur drei : Peucestes, Leon- 
natus und Abreas, und fügt hinzu, dass über die Anwesen- 
heit des Peucestes alle Quellen übereinstimmen, während 
sie über Leonnatus und Abreas schwanken, und dass einige 
{eattv 0%) auch die Anwesenheit des Ptolemaeus Soter 
behaupten, während doch dieser selbst sie ausdrücklich 
geläugnet habe. Jene „einige" des Arrian werden aber 
durch Curtius 9, 21, 21 bestimt bezeichnet als Klitarch und 
Timagenes : „ Ptolemaeum , qui postea regnavit , huic pugnae 
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aflfiiisse, auctor est Clitarchus et Timagenes/^ Die leider 
nur sehr spärlichen Fragmente des Timagenes hat Müller (in 
den Fragmenta historicorum graecorum, collegit Carolus Mül- 
ler. Parisiis, Didot. 1849. 3, 317—323) gesammelt und mit 
einer gedrängten Abhandlung über sein Leben und seine 
Schriften begleitet. Es gedenken seiner, und zwar meist 
rühmend, namentlich römische Schriftsteller, wie Curtius, 
der Ehetor und der Philosoph Seneca, Quintilian, Plinius, 
Ammianus Marcellinus, und von den griechischen solche, 
die mit Kom und römischer Literatur bekannt waren, wie 
Strabo , Tlutarch und Josephus. Er war ein Zeitgenosse des 
August, ein sehr talentvoller, fruchtbarer und beliebter, aber 
wenig glaubwürdiger Schriftsteller und Geschichtschreiber, 
der sich den Klitarch zum • Muster genommen zu haben 
scheint. Auch jene Angabe über die Anwesenheit des Pto- 
lemaeus bei der Erstürmung der Feste der Mallier mag er 
wol aus Klitarch geschöpft haben. Mithin werden auch die 
dem entsprechenden Angaben des Pausanias (1, 6, 2), des 
Stephanus Byzantinus (s. v. ^O^dQaxac) und des Plutarch 
(de fort. Alex. Or. 1. c. 2, während an einer anderen Stelle, 
Alex. 63, derselbe Plutarch nur den Peucestes allein nennt, 
ebenso wie Diodor 17, 99) entweder unmittelbar auf Kli- 
tarch, oder auf Timagenes zurückzuführen sein. Und das 
nämliche wird auch gelten für die Erzählung in Kapitel 115 
des Itinerarium und für den damit übereinstimmenden griechi- 
schen Text in der Kallistheneshandschrift A. 

Unterziehen wir aber nunmehr die betreffende Stelle in 
der Handschrift A einer genaueren Prüfung, so vermögen 
wir gar wol zu erkennen, dass das ganze schon mehr- 
erwähnte Stück, welches den Kapiteln 112. 115. 116 und 
dem Anfange von Kapitel 117' des Itinerarium entspricht, 
obschon es an sich dem Character des Pseudocallisthenes 
nicht eben widerstreitet, doch nicht ursprünglich zu seinem 
Texte gehört hat, sondern sich als ein späterer und nicht 
grade geschickt eingefügter Zusatz herausstellt; und auch 
die Ursache seiner Einschiebung vermögen wir mit leidlicher 
Wahrscheinlichkeit zu errathen. 
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Den Text der Recension C' können wir hier gar nicht 
zur Vergleichung heranziehen, weil er unter Benutzung des 
Textes B' und eines anderweit interpolierten Textes A' diese 
ganze Erzählung völlig umgearbeitet, und auch in eine ganz 
andere Ordnung gebracht, und an eine ganz andere Stelle 
gesetzt hat, so dass er der ursprünglichen Fassung am fern- 
sten steht. Dagegen lässt sich nicht verkennen, dass die 
ursprüngliche Fassung hier im Texte B' am reinsten erhal- 
ten ist. Es erzählen nämlich die Handschriften B und L, 
und völlig mit ihnen übereinstimmend auch Julius Valerius, 
durchaus angemessen, und ohne die geringste Spur einer 
Lücke : Nachdem Perus gefallen war verfügte Alexander sein 
königliches Begräbnis , ordnete die Verwaltung seines Reiches, 
nahm die Beute seines Palastes an sich, und zog dann wei- 
ter (Trjv bdoLTtOQiav eTtoiaito = iter suum dirigit) zu den 
Brachmanen, oder Oxydraken, oder Gymnosophisten. Und 
darauf folgt dann die ausführliche Schilderung seines Ver- 
kehrs mit den Brachmanen. Gleicherweise lässt auch die' 
Historia de preliis des Archipresbyter Leo den Alexander 
nach dem Begräbnisse des Perus unmittelbar zu den Oxy- 
draken oder Gymnosophisten gehen. 

Demnach erklärt sich die Interpolation der Handschrift 
A am einfachsten folgendermassen: Dem Interpolator war es 
aufgefallen, dass grade die beiden romantisch abenteuer- 
lichen Begebnisse , die Eroberung von Aornis und die Erstür- 
mung der Mallerstadt, im Pseudocallisthenes gänzlich über- 
gangen waren. Sie nachzutragen durfte ihm also wol als 
eine zweckmässige und berechtigte Verbesserung erscheinen. 
Wenn er sie aber beide unmittelbar hintereinander grade 
hier einschob, während doch die Einnahme von Aornis vor 
die Ueberwindung des Perus gehört hätte, so mag er sie 
wol schon in seiner Quelle ebenfalls beide hart hintereinan- 
der gefunden haben. Und wenn er dem Berichte von der 
Mallerstadt die einleitenden Worte vorausschickt: „Es war 
aber der Alexander em tollkühner Wagehals. Aus folgen- 
der Geschichte kann man seine Wagehalsigkeit so recht er- 
sehen. Es war eine Stadt in Indien " u. s. w. , wodurch das 
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Folgende nicht sowol als Geschichtserzälilung , sondern viel- 
mehr als ein Beitrag zur Characteristik Alexanders erscheint, 
so mag er auch diesen Zug schon in seiner Vorlage * gefun- 
den haben. War dies beides aber der Fall, dann dürfte es 
wol wahrscheinlicher sein, dass wir hier nicht eine Entleh- 
nung aus Klitarch, sondern ein Fragment aus einem verlo- 
renen Werke des Timagenes vor uns haben. 

Nach dem Schlüsse dieses Einschubes wird dann in 
der Handschrift A der Faden der unterbrochenen Erzählung 
genau mit denselben Worten wieder aufgenommen, welche 
schon vor dem Beginne des Einschubes gestanden hatten, 
so dass sich dies Stück auch stilistisch als eine Interpolation 
heraushebt, wenn wir die Fassung von A mit den unter 
sich übereinstimmenden Fassungen sowol von B und L als 
von Julius Valerius vergleichen: 



Cod. A: 
j^exeid-ev ovv ixekevae xov 
ßaaikea IIojqov &a7tTaad'ai 
ßaaihyiwg. Kai %a iliiia 
Ttavxa ßaOTa^ag Tr]V bdoi- 
TtoqLav €7roL€lTO. "^Ytcs- 
zä^azo Ö€ 6 ^ke^avÖQog aal 

Tovg XÜV koiTtCüV TOTtOVg 

Ttjg ^Ivdmrjg ßaaikeiag, sx^t.- 
QiiaaTO de xat xovg vito Ilav- 
oaviov ^Ivdovg, ^Idcjv de y.al 

IdoQvriv xakovf^evijv x. t. A 

Kai Trpf ^oqvtjv ovtw xare- 
Idßezo. ^ETtei de xama exet- 
QwaaTO, ay.ov(x)v evTolg laan, 
(t^ ^YddaTcy emend. Müll.) 
TTOTCTjU^ ßaailevovzd Tcva rtQog 
vaig dvaTohxlg x6v rjUov^ 
exovta fxev tvoXv Ttkfi&og OTqa- 
xov ycal ekecpdvToyv , eßovXeTO 
ytal ifi' eyteivovg aTQareveiv. 
ngoaKakead/Aevog ovv zovg 



Cod. B. L: 
^jixet&ev («t'^ecog L) ovv 
hcekevae xbv ßaailea XIüqov 
d'dTixeo&ai ßaacXcycibg. Kai 
rd Tiiita {rafxvia L, Taficela?) 
Ttdvra zov TvakaTLOv {avrovli) 
kaßdrv, y,at TUxzaaTi^aag Ttjv 
Ttohv avT^v (aal — avrwv fehlt 

Jj), rtjVOÖOLTtOQlavi 7t OL" 

alzo TiQog zovg Bqaxf^S- 
vagiJTOL^O^vdQanag (rjfcoL 
TOvg o^doQxag L), ovx wg 
ovrag TtokejtuaTdg td Ttkrj^rj 
{t(^ Ttlrid-BL L), dXXd yvi^vo- 
aocpiazdg vtvo y.aXvßag -Kai 
Gitrikaia otxoi^irag." 

Julius Valerius: 

„ Quare domitis hostibus 
avectaque praeda, ad Oxy- 
dracontas, quae gens exim 
colit, iter suum dirigit.' 
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Non illam quidem gentem ut 
hosticam adversatur (neque 
enim Ulis studia sunt armo- 
rum), sed quod celebre esset, 
Indes quos gymnosophistas ap- 
pellant, hisce in partibus ver- 
sari** etc. 



Mmiedovag TtaQaycalel, bnwg 
avv avz(p lial eni xovrovg 
OTQaTevaaiVTai. ^Hv de 6 ^ke- 
^avÖQog ToXfirjQOVEQog aal na- 
qaßovl&csQog, ""Evd-ev xig Y.a- 
Ta^d^ Ttjv evToXfxlav (.ictkiOTCt 
ctvTOv, ^Hv noli gz^g ^Ivdcytrjg 

x.r.A OvTwg övv Tfjg tvo- 

Xecjg TtaQakfjcpd-eiarjg TtaQ^ow 
Tov l^Xe^avÖQOv o\ Maxsdoveg 
fiij q)iXov€C7tiav deivaig exeiv firj- 
di TtaQaßovkevead-ai. Merä de 
Tavra v^v bdotn oqiav 
TVQÖg^O^vQcixag eTVOLelTO 
ovx c5g ovrag noXe^iöxag^^ 
X. r. A. 

Eine derartige Interpolation mit wörtlicher Herüber- 
nahme des Textes aus einer unbenannt gelassenen Vorlage 
hat bei dem Character der Handschrift A durchaus nichts 
auffälliges. So finden wir z. B. nur wenige Kapitel weiter- 
hin (3, 7 — 16), bei Gelegenheit des Berichtes von Alexan- 
ders Verkehr mit den Brachmanen, die ganze Abhandlung 
des Palladius tvbqI twv zrjg ^Ivöiag edyüv xat tcov Bqaxfxd- 
vü)v, ohne Nennung der Quelle, und noch dazu in recht un- 
geschickter Weise in den Text der Handschrift A eingescho- 
ben, während sie in den Texten von B und L fehlt, im 
Texte von C aber stückweise und anders vertheilt und über- 
arbeitet widererscheint. 

Wenn sich nun aber die Geschichte von Aomis und 
der Mallierstadt als eine blosse Interpolation der Handschrift 
A herausstellt, und wenn der Interpolator nach aller Wahr- 
scheinlichkeit den Text seiner Vorlage ziemlich wörtlich 
herübergenommen hat , dann mag die Interpolation immerhin 
verhältnismässig alt sein, ja sie mag vielleicht sogar schon 
in Alexandria erfolgt sein, wozu die unhistorische Verherr- 
lichung des Ptolemaeus als Lebensretter Alexanders gar wol 
passen würde: — aber das ürtheil über die entsprechenden 
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Stücke des Itinerarium wird doch doch unmerhin wol folgen- 
dennassen lauten müssen: 

Die Kapitel 112. 115. 116 und die ersten Zeilen von 
Kapitel 117 des Itinerarium folgen ebenfalls dem Faden des 
Arrian, ihre Fassung jedoch ist nicht aus Arrian geschöpft. 
Wenn sie aber in ihrer Fassung übereinstimmen mit einer 
Interpolation in einer Kallistheneshandschrift der ältesten 
Eecension, so brauchen sie deshalb doch nicht noth wendig 
aus einer solchen interpolierten Handschrift entnommen zu 
sein, sondern sie können ebensowohl wie jene Interpolation- 
aus dem verschollenen Originalwerke selbst geflossen sein, 
und die Vermuthung ist zulässig, dass jenes Originälwerk 
eine verlorene Schrift des Timagenes gewesen sei. 

In Kapitel 117. des Itinerarium ist der Faden Arrians 
so verkümmert, dass er nur noch aus dem Zusammenhange 
der ganzen Darstellung erkannt werden kann. Der Grund 
davon ligt darin, dass für den Verfasser des Itinerarium eben 
nur die dvdßaaig, der vorwärts dringende Eroberungszug 
Alexanders , ein Interesse hatte. Dieser aber schloss für ihn 
mit der Besiegung des Perus und mit der Erreichung des 
indischen Oceans. Die Geschichte der Einnahme von Aornis 
und der Mallierstadt in einer von Arrian abweichenden Dar- 
stellung wurden nur als romantische Glanzstücke hinzugefügt ; 
aber alles übrige indische Detail, und die ganze v.azaßaaig^ 
der ganze Rückzug bis Babylon, hatten für den Verfasser 
des Itinerarium und für seinen unmittelbaren Zweck gar kein 
näheres Interesse. Nachdem er also zu Anfange des 117. 
Kapitels die Erzählung von Alexanders Abenteuer in der 
Mallierstadt , seiner dem Einschube in der Kallistheneshand- 
schrift A gleichlaufenden Vorlage und zugleich dem 13. Ka- 
pitel in Arrians sechstem Buche entsprechend, mit der Bitte 
der Soldaten an Alexander beschlossen hatte, dass er sich 
nicht wider so tollkühn in Lebensgefahr stürzen möge, 
fügt er sofort den schroffen Uebergang hinzu: „obtinentque 
ne ultra, verum Babylona ut redeat; Babyloniique multo 
cum honore suscipiunt ," erledigt also mit diesen zwei Zeilen 
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alles was Arrian von 6, 14 bis 7, 24 erzählt hatte. Der 
Schlusssatz des 117. Kapitels aber knüpft gleichzeitig wider 
an sowol an Arrian 7, 24 als an Julius Valerius 3, 80 
(= 3, 27 Müll.), und zwar an eine Stelle des Julius Vale- 
rius, die sich in den bis jetzt zugänglichen griechischen 
Texten des Pseudocallisthenes nicht findet: 



Itinerarium c. 117: 
„ . . . Babyloniique multo cum 
honore suscipiunt. Per Septem 
denique dies Alexander eo re- 
gressus diis sacrificio operatur, 
quos fortunae gramen (quo 
fortunae gratiam , emend. 
Kluge) repensaret." 



Julius Valerius 3, 27 MüU.t 
„ At vero Alexander coUecto 
exercitu iter a<i Babyloniam 
convertit, in qua susceptus 
honoratissime, et sacrificia diis 
immortalibus repraesentat , et 
certamen gymnasticum conce- 
lebrat." 



In Kapitel 118 des Itinerarium wird die Ursache von 
Alexanders Tode folgendermassen erzählt: Bei Alexanders 
Heerfahrern waren wechselseitige Gelage Sitte geworden. 
Zu einem solchen Gelage bei Medius findet sich auch Ale- 
xander ein, trinkt, den von Medius ihm dargebotenen Becher 
des Hercules aus, und stirbt in Folge dieses übermässigen 
Trunkes, während die Wunden so vieler Schlachten ihn nicht 
hatten überwältigen können. 

Kluge vermuthet (S. 28), dass diese Darstellung aus 
einer älteren jetzt verlorenen Fassung des Pseudocallisthenes 
stamme. Das ist jedoch ganz unmöglich. Denn die im 
erhaltenen Texte des Pseudocallisthenes vorfindliche Erzäh- 
lung weicht von derjenigen des Itinerarium nicht nur in 
Nebensachen ab, sondern sie ist principiel von ihr verschie- 
den. Sie stimt nämlich im Wesentlichen überein mit den 
von Arrian im siebenundzwanzigsten Kapitel des siebenten 
Buches kurz erwähnten und als unglaubwürdig verworfenen 
Angaben einiger von ihm nicht namentlich bezeichneten 
Schriftsteller, wonach nicht ein übermässiger Trunk, 
sondern ein von Antipater gesandtes und von Alexanders 
Mundschenken lollas ihm gereichtes Gift die Ursache von Ale- 
xanders Tode gewesen sein soll. Und wenn, widerum überein- 
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stimmend mit einer von Aman im siebenundzwanzigsten 
Kapitel ausdrücklich verworfenen Angabe, im griechischen 
Texte des Pseudocallisthenes, aber nicht bei Julius Valerius, 
zwar auch Medius genannt , und sogar als Gastgeber genannt 
wird, so wird er doch zugleich auch als Mitwisser um die 
Vergiftung bezeichnet; dagegen aber wird ein Becher des 
Hercules bei Pseudocallisthenes durchaus gar nicht erwähnt. 

Es bildet vielmehr auch widerum für das 118. Kapitel 
des Itinerarium Arrians Darstellung die Grundlage, und zwar 
jene Erzählung, welche Arrian im fünfundzwanzigsten Ka- 
pitel des siebenten Buches unter Berufung auf die könig- 
lichen Tagebücher {ai ßaaileLOi eq)r]fU€Qideg) als die richtige 
und verlässige bezeichnet hat, wonach Alexander nach einem 
Zechgelage bei Medius erkrankt sein soll. Und widerum 
stimt es ganz und gar zum Character des Itinerarium, 
wenn diesem Berichte des Arrian noch die weitverbreitete, 
auch von Diodor 17, 117 und Plutarch, Alex. 75 erwähnte 
Sage voh dem Becher des Herkules hinzugefügt ist, über 
deren Ursprung und Character Plutarch a. a. 0. bemerkt : 
xaxeZ Ttiwv okrjv rrjv Encovoav rniigav tJq^oto TtvQevTeiv, 
(WT€ OYvcpov ^HqayleovQ iKTViwv ovve aq)vcü dialy^g yevdfxevog 
TO (XBxacpqevov äajteqXoy/ri nsTtktjywg , aXXa xavxct TINE2 
^ovTO deiv YQOicpBiv äoTtaq dga^iarog fdsydXov 
TQaytxdv s^odiov Y.al 7C€q iTtad-ig TiXaaavTeg, 

Aus der moralisierenden Schlusspointe des 118. Kapitels 
geht aber weiter noch hervor, aus welcher Art von Quelle 
die Erwähnung von dem Becher des Hercules in das Itine- 
rarium gelangt ist. Vergleichen wir nämlich diese Pointe 
mit dem von Kluge selbst angezogenen, aber eben auch nur 
citierten 83. Briefe des Seneca, so finden wir eine unver- 
kennbare Verwandtschaft: 



Itinerarium cap. 118: 
Statim denique Herculis 
Medius scyphum offert ad 
vina: neque is honorem dei 
nomine aspernatus, poculum 
complet stringitque continuum : 



Seneca, ep. 83: 

Alexandrum tot itinera, 

tot proelia, tot hiemes, 
per quas, victa temporum lo- 
corumque diföcultate, transie- 
rat, tot flumina ex ignoto 
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cadentia, tot maria tu tum 
dimiserunt: intemperantia 
bibendi, et ille Hercula- 
neus ac fatalis scyphus 
condidit. 



eaque tantarum virtutum viro 
causa ad mortem fait: ut 
quem tot bellis adversa 
vulnera non vicerant, 
sub fati invidia juveni- 
lis confidentia solveret. 

Freilich zwar braucht der Verfasser des Itinerarium hier 
nicht grade unmittelbar aus Seneca geschöpft zu haben, wol 
aber ergibt sich aus dieser, nahen Uebereinstimmung mit 
Seneca die Folgerung, dass wir nach aller Wahrscheinlich- 
keit hier einen ähnlichen sententiösen moralisierenden Gemein- 
platz der späteren römischen und vielleicht auch griechischen 
Literatur vor uns haben, wie wir einem solchen bereits im 
Kapitel 114 begegnet sind. 

Endlich Kapitel 119 und 120, die beiden letzten erhal- 
tenen des Itinerarium, stammen entschieden nicht aus Arrian, 
vielmehr unterbrechen sie den Faden seiner Erzählung, und 
ergeben sich als ein anders woher entnommener Einschub. 
Aber der Verfasser hat es ja auch ausdrücklich selbst kund 
gegeben; dass er den Faden unterbreche, und auch den Grund 
hinzugefügt, weshalb er das thue, und es grade hier und 
grade so thue, indem er dem 119. Kapitel die einleitenden 
Worte voraussendet: „Cujus ne casus priusquam laudium 
memor sim , ea quoque ponam hie quae per diligentiam labo- 
ravit. Quippe quamvis bellorum ultra pertaesus consulenti 
per se exercitui concederet, bono tamen labori nihilum pe- 
percit." Er will damit sagen : Nach der Darstellung Arrians 
und der ihn ergänzenden Schriftsteller schliesse zwar mit 
Alexanders Eückkehr nach Babylon die Geschichte seiner 
Kriegs- und Eroberungszüge, und es folge dahinter weiter 
nichts mehr als der Bericht von seinem Tode und den damit 
unmittelbar zusammenhängenden Ereignissen: aber aus an- 
derer Quelle sei zu entnehmen, dass Alexander nach dem 
Abschlüsse seiner kriegerischen Eroberungszüge noch manche 
friedliche, aber deshalb nicht minder kühne und mühselige 
Unternehmung ausgeführt habe, die ihm zu hohem Kuhme 
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gereiche; und weü es sich nicht passen würde, zuvor seinen 
Tod , und dann erst diese rühmlichen Unternehmungen zu 
erzählen , wolle nun der Verfasser den Faden Arrians unter- 
brechen und den betreffenden Bericht hier an seiner gehöri- 
gen Stelle einschieben. 

Ausserdem hat der Verfasser aber auch noch für nöthig 
befanden, dem 120. Kapitel mit den Worten: „si quis 
aurem ad fidem dicentis inclinet" eine Verwahrung einzu- 
fügen. Zu Anfange seines Werkes nämlich, im zweiten 
. Kapitel, hatte er ausdrücklich erklärt, dass er sein ganzes 
Werk auf die von Alters her als glaubwürdig anerkannten 
Schriftsteller bauen wolle, die er zu diesem Zwecke sorgsam 
gesammelt habe: „Nee de loquacium numero vilibus usus 
auctoribus, sedquos fidei amicissimos vetus censura 
pronuntiat, quosque istic qua potui tibi circumcisa 
satis curiositate collegi, adhibito sane verborüm cultu 
restrictius, quoniam voti communis utilitas, non privatae 
jactantiae gloria petebatur." Und er hat auch dies Versprechen 
gut genug eingehalten, da er seine Darstellung wesentlich 
auf den glaubwürdigsten Gewährsmann, auf Arrian, gegrün- 
det, und nur hie und da aus anderen Quellen Einzelnes 
geändert oder zugesetzt hat. Durch die eben angeführten 
Worte „si quis aurem ad fidem dicentis inclinet" gibt er 
aber deutlich genug zu verstehen , dass die Quelle , aus wel- 
cher er die mit Kapitel 119 beginnende Erzählung entnom- 
men hat, nicht zu den von Alters her als glaubwürdig an- 
erkannten gehöre, und dass er deshalb dem Leser anheim- 
stelle, ob er ihr Glauben schenken wolle oder nicht. 

Aus welcher Quelle aber die beiden Kapitel 119 und 
120 geschöpft seien, darüber kann nicht der geringste 
Zweifel obwalten, denn der Augenschein lehrt, dass sie 
aus dem Pseudocallisthenes stammen, aber nicht aus 
dem griechischen Texte desselben, welcher in der 
Fassung nicht unerheblich abweicht, sondern, wie auch 
Kluge S. 28 anerkennt, unmittelbar aus dem latei- 
nischen Texte des Julius Valerius, dessen eigen- 
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thümliche Worte und Wendungen grossentheils stehen geblie- 
ben sind. Man vergleiche: 



Julius Valerius 3, 81. 82 Mai 
= 3, 27 Müll.: 

At vero Alexander collecto 
exercitu iterad Babyloniam 
convertit, in qua susceptus 
honoratissime, et.sacri- 
ficia diis immortalibus re- 
praesentat, et certamen gy- 
mnasticum concelebrat: atque 
indejampacificum iter coeptans 
hisce litteris ad Olympiadem 
matrem suam scribit: 

„ Super has quidem quas in 
principiis egerimus ad Asiam 
usque expeditiones , omnia tibi 
nota sunt , mater mj. Aequum 
tarnen ftdt et de insequenti- 
bus te facere certiorem. 

„Profectus quippe a Baby- 
lone una cum his quos magis 
strenuos in exercitu habebam, 
quae quidem collecta sunt cen- 
tum milia , in ulteriora regio- 
num animum intendi, perve- 
nique ad Herculis stelas 
non minus itinere dierum 
ferme nonaginta quinque, 
fama de Hercule sie loquente, 
quod hasce metas peregrina- 
tionis suae fixerit deus ille, 
qui et duas stelas, id est ti- 
tulos sui quosdam ibidem 
reliquerit, quorum unus ex 
auro, alter vero argen- 
teus habeatur. Sed enim al- 

Zacher, Pseadocallisthenes. 



Itinerarium : 

(cap. 117) Babylonii- 

que multo cum honore su- 
scipiunt. Per Septem deni- 
que dies Alexander eo regres- 
sus diis sacrificio opera- 
tur, quos fortunae gramen 
(quo fortunae gratiam, emend. 
Kluge) repensaret 



(cap. 119)... quippe quam- 
vis bellorum ultra pertaesus 
consulenti per se exercitui 
concederet, bono tamen labori 
nihüum pepercit. 



Electo denique sibi ad eius- 
modi patientiam comitatu ad 
Herculis stelas famae 
jactantia persecutus est et 
diebus nonaginta conti- 
nuis emensa via. Dignam 
quidem ülam rem pretio tanti 
laboris, si quis aurem ad 
fidem dicentis inclinet.. li 
quippe tituli alter auro 
pingui, alter argento erant 
6 
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titudo eorum est titulorum 
cubitis ferme quindecim, 
crassitudo vero in cubi- 
tis duobus. Hanc molem 
metalli quoniam non facile 
erat credere solido auro esse, 
periculum eius rei facere 
non omisi. Quare moratus 
ibidem diebus aliquantis refi- 
ciendo scilicet militi, sacrifi- 
catusque deo Herculi , titulum 
illmn aureum qua potui ri- 
matus sum foramine per omnem 
crassitudinem elaborato, 
neque claudicare fidem crassi- 
tudinis ejus inveni. Sed cum 
cavernam illam replere reli- 
giosum mihi videretur, ad 
supplementum ejus quingen- 
tis auri talentis opus fuit. 

„Hinc ergo per deserta re- 
deuntes, multa praerupta 
ejusmodi incidimus loca, quae 
obsessa crassioribus nubibus 
nebulosisve , omnem omnino 
aspectum hominis sustulerant 
ac diei. Septem denique die- 
rum itinere per has tenebras 
exanclato, tandem Ther- 
mo donti supervenimus flu- 
mini haud cuiquam secundo 
ex magnitudine, sed enim per 
plana et opipara loca magno 
agmine pervaganti" etc. 



XII cubitorum, crassi 
vero per quadrum cubitis 
b i n i s : adeo immenso pondere, 
ut ejus periculum ipse rex 
fecerit terebrata crassi- 
tudine auri ejus, cujus dam- 
pnum mille quingentis mox 
aureis inferciverit. 



Verum exim revertens prae- 
rupta per loca caelo inlu- 
cido ut juxtim se viantes vix 
mutuo noscerentur tandem 

Thermodonta amnem 

(Schluss fehlt). 



Die eingehende Erwägung der letzten elf Kapitel des 
Itinerarium hat also zu einem Ergebnisse gefuhrt, welches 
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dem aus der Untersuchung der ersten Kapitelgruppe gewon- 
nenen durchaus gleichartig ist. In den Kapiteln 110 und 
112 bis 118 haben wir neben Arrian auch andere Quellen 
benutzt gefunden , meist für uns verlorene und deshalb nicht 
bestimt und namentlich nachweisbare. In den Kapiteln 111 
und 117 haben sich Züge aus Pseudocallisthenes erkennen 
lassen, von denen der erste aifö dem lateinischen Texte des 
Julius Valerius stammen kann, der andere sich nur dort, 
nicht aber im griechischen Texte , nachweisen liess. Endlich 
hat sich herausgestellt, dass die beiden letzten Kapitel, 119 
und 120, unmittelbar aus dem lateinischen Texte des Julius 
Valerius geschöpft sein müssen. 

Hiernach gestaltet sich unser Gesamturtheil über die 
Quellen des Itinerarium folgendermassen : 

Dem ganzen Itinerarium ligt von Anfang bis zu Ende 
die Darstellung Arrians zu Grunde, aber der Verfasser hat 
sie nach eigenem Ermessen bald weuiger bald mehr gekürzt, 
und zuweilen auch etwas geändert. Hie und da hat er, bis 
Kapitel 109 sparsamer, von Kapitel 110 ab reichlich, ja 
überwiegend, einzelne Zusätze , oder von Arrian abweichende 
Angaben eingestreut, welche sich theils in noch vorhandenen 
Quellen, beiDiodor, Plutarch u. a., mehr oder minder laber- 
einstimmend aufzeigen lassen, theils auf verlorene Quellen 
zurückweisen, auf mehr oder minder glaubwürdige historische, 
unter denen namentlich auch eine verlorene Schrift des Tima- 
genes vermuthet wurde, und auch auf moralisierend rheto- 
rische. Dass sich unter diesen Nebenquellen auch der 
Pseudocallisthenes befanden habe, hat sich unzweifelhaft 
herausgestellt; namentlich hat sich mit Sicherheit ergeben, 
dass die zehn Kapitel 11. 12. 16. 18. 28. 29. 111. 117. 119 
und 120 aus Pseudocallisthenes geschöpft haben. Dass aber 
auch nur eine Zeile .des Itinerarium aus dem griechischen 
Texte des Pseudocallisthenes geflossen sein müsse, hat sich 
nicht erweisen lassen. Dagegen hat sich aus dem Wort- 
laute der fünf Kapitel 28. 29. 117. 119 und 120 ganz unver- 
kennbar und unläugbar die unmittelbare Herüber- 

6* 
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nähme aus dem lateinischen Texte des Julius 
Valerius ergeben, und von den übrigen fünf Kapiteln 11. 
12. 16. 18 und 111 hat sich wenigstens nicht läugnen las- 
sen, dass sie aus demselben lateinischen Texte des Julius 
Valerius stammen können. 

Aus diesem gesicherten ' Thatbestande ergibt sich als 
einfachste und natürlichste Folgerung der Schluss: Wenn 
das Itinerarium, nach Letronnes richtiger Zeitbestimmung, 
zwischen 340 und 345 verfasst ist, und wenn es in den Kapi- 
teln 28. 29. 117. 119 und 120 unverkennbare wörtliche 
Benutzung des Julius Valerius zeigt, so ist die unter dem Namen 
des Julius Valerius gehende lateinische Bearbeitung des 
Pseudocallisthenes vor dem Jahre 3 40 verfasst worden. 

Dieser Zeitbestimmung würde kaum ein anderer Ein- 
wand gegenübergestellt werden können, als die Behauptung, 
dass das Latein des Julias Valerius und des Itinerarium dem 
vierten Jahrhunderte nicht angehören könne, sondern einem 
späteren Jahrhunderte zugesprochen werden müsse. Und erst 
wenn diese Behauptung bewiesen wäre, würde die Zulässig- 
keit der weiteren an sich schon höchst misslichen Annahme 
zu erwägen sein , dass das Itinerarium ursprünglich griechisch 
abgefasst worden , und dass erst später bei einer Uebersetzung 
desselben ins Lateinische die Benutzung des Julius Valerius 
und damit zugleich eine Interpolation des Itinerarium ein- 
getreten sei. 

Ueber die Berechtigung einer solchen Behauptung darf 
ich ein eigenes endgiltiges Urtheil mir nicht herausnehmen, 
weil die dafür erforderlichen Specialstudien mir gebrechen. 
Ich muss die Entscheidung darüber, und den Beweis der 
Möglichkeit oder Unmöglichkeit den Latinisten von Fach 
anheimgeben, welche die genaue Erforschung der späteren 
Latinität zu ihrer besonderen Aufgabe gemacht haben. 
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4. Die armenische üebersetzung des 
Pseudocallistlieiies. 

Die armenische üebersetzung des Pseudocallisthenes ist 
von den Mechitaristen zu Venedig herausgegeben worden 
unter dem Titel: „Padmuthiun Acheksandri Maketonazwui. 
I Wenedig i dparani serbuin Chazaru. Hami 1842." D. i. 
Geschichte Alexanders * des Macedoniers. Venedig , in der 
Druckerei des heiligen Lazarus. Im Jahre 1842. XII und 
204 S. 8«. 

Die Mechitaristen selbst nennen diese Ausgabe in ihrem 
Kataloge „rarissimo, essende ne tirate pochissime copie;" 
daher auch ihr hoher Preis von 13 Gulden 42 Kreuzern, 
oder nahezu 8 Thalem. Leider haben sie der Ausgabe auch 
keine üebersetzung in die lateinische oder in eine neuere- 
abendländische Sprache beigefügt, so dass ich, des Armeni- 
schen unkundig, sie nicht selbst benutzen kann. Meine 
Kenntnis von derselben beschränkt sich auf einige theils 
gedruckte theils schriftliche Nachrichten über sie : auf einen 
kurzen anonymen Aufsatz in der Hallischen Allgemeinen 
Literatur -Zeitung, Juni 1845, Nr. 129. S. 1027 — 1029, auf 
eine längere sehr einsichtige und gehaltvolle, aber sonder- 
barerweise fast ganz unbekannt und unbeachtet gebliebene 
Beurtl^eilung von C. F. Neumann in den Gelehrten Anzeigen 
herausgegeben von Mitgliedern der k. bayer. Akademie der 
Wissenschaften. München, December 1844. Nr. 250 — 252. 
Sp. 961 — 965; 969—974; 977 — 983; und auf einige sehr 
schätzbare schriftliche Angaben , welche Herr Professor Peter- 
mann in Berlin mir vor Jahren, noch ehe die MüUersche 
Ausgabe des Pseudocallisthenes erschienen war, gütigst mit- 
getheilt hat. Lassen diese mir allöin zu Gebote stehenden 
Nachrichten bei ihrem nur geringen umfange auch noch 
manchen wichtigen Punkt im Dunkeln, so dürfen sie doch 
als durchaus zuverlässig gelten, und reichen aus, um die 
Bedeutung der armenischen üebersetzung für die älteste 
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Textgestalt des Pseudocallisthenes ins Licht zu setzen und 
festzstellen. 

Die Mechitaristen benutzten für ihre Ausgabe nach der 
Hallischen Literaturzeitung zehn, nach Neumann zwölf Hand- 
schriften, von denen jedoch einige (3) nur einen Auszug 
enthielten, und einige andere (2) durch viele vulgäre Aus- 
drücke sowie durch Auslassungen und Zusätze entstellt 
waren. Die datierten unter diesen Handschriften stammen 
aus dem 16. 17. und 18. Jahrhunderte; die älteste der un- 
datierten aber , und die beste von aUen, von einem kundigen 
Schreiber geschrieben, und mit bildlichen Darstellungen der 
Thaten Alexanders verziert, wird von den Mechitaristen nach 
äusseren Kennzeichen in das zwölfte oder dreizehnte Jahr- 
hundert gesetzt. Diese älteste Handschrift ligt der Ausgabe 
zu Grunde , die wichtigeren Varianten der übrigen sind unter 
dem Texte bemerkt. Die jetzige Eintheilung des Werkes 
in 286 Abschnitte scheint herzurühren von einem gewissen 
Doctor Chatschadur, der gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
gelebt, nach einem in der Provinz Ararat gelegenen Kloster 
Getscharus den Beinamen der Getscharhier oder Getscharhuier 
erhalten, und sich als geistlicher Dichter bekannt gemacht 
hat. Von demselben Chatschadur sollen verfasst sein die 
hinter der Uebersetzung des Pseudocallisthenes (S. 189 — 198) 
abgedruckten Klagen über den Tod Alexanders, von ihm 
selbst, da er sein Ende herrannahen fühlte, von der Olym- 
pias , der Koxane , meinen Feldherren und Soldaten, und end- 
lich eine abgeschmackte und deshalb nicht vollständig mit- 
getheilte Vergleichung mit Christus. Auch heisst es in einer 
Schlussnotiz, Chatschadur habe diese Geschichte aus einer 
ausgezeichneten alten Handschrift abgeschrieben, aber von 
allem Unpassenden und Geschmacklosen gereinigt. Doch 
scheinen diese angeblichen Aenderungen des Chatschadur 
sich nur auf Kleinigkeiten beschränkt zu haben. 

Die Abfassung des Werkes selbst setzen die Mechita- 
risten in das fünfte Jahrhundert, und sind geneigt, sie 
dem Moses von Chorene zuzuschreiben. Auch Neumann 
findet in dem Stile desselben das Gepräge der armenischen 
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Klassiker aus dem fünften und sechsten Jahrhunderte. So 
viel wenigstens steht fest, dass die Erzählung des Pseudo- 
callisthenes dem Moses von Chorene bekannt war; denn in 
seiner armenischen Geschichte 2, 13 sagt er, nach der fran- 
zösischen üebersetzung von Le Vaülant de Florival (Moise 
de Kloröne , histoire d'Armönie , texte armönien et traduction 
fran9oise, par P. E. Le Vaillant de Florival. Paris [1841] 
S. 175): „Ce Nectanebis est le dernier roi d'Egypte, 
Selon Manöthon, et serait, au dire de quelquesuns, 
pöre d'Alexandre." Moses von Chorene kannte. also die 
Sage von Nectanebus als Vater Alexanders, welche einen 
Hauptbestandtheil der Erzählung des Pseudocallisthenes bil- 
det; die von ihm gebrauchte Wendung zeigt aber zugleich 
. deutlich genug , dass er sie für unglaubwürdig hielt. Eine 
Benutzung des Werkes in der späteren armenischen Litera- 
tur scheint sich aber nur bei dem gelehrten öeschichtschrei- 
ber Thomas Ardsruni zu finden, der in der ersten Hälfte 
des zehnten Jahrhunderts blühte. 

Als Verfasser des Originales wird in der armenischen 
üebersetzung wunderlicher Weise Aristoteles genannt. Es 
heisst S. 73: „Es sind zu Ende die Geburt und die Thaten 
Alexanders des Macedoniers, beschrieben von dem Weisen 
Aristoteles. Jetzt beginnen wir mit der Ankunft zu Plataea, 
einer Stadt der Athener." Aus diesen Zeilen, welche die 
Unterschrift des ersten Buches bilden, ergibt sich zugleich, 
dass die Abtheilung in der armenischen üebersetzung an die- 
ser Stelle mit der Abtheilung in der Recension A' des grie- 
chischen Textes und bei Julius Valerius übereinstimt. 

Dass die armenische üebersetzung aus einem griechi- 
schen und nicht aus einem lateinischen Grundtexte geflossen 
ist würde man schon an und für sich vermuthen; es wird 
aber diese Voraussetzung noch bestätigt und zur Gevrtsheit 
erhoben . durch die Beibehaltung griechischer Wörter, wie 
z. B. auf S. 1 lexdvT]^ und auf S. 14 ydlkog (aus Pseudoc. 
1, 1 und 1, 12). Auch das in der armenischen üebersetzung 
beibehaltene lateinische exploratores , stamt nicht aus einem 
lateinischen, sondern unmittelbar aus dem griechischen 
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Texte, in welchem es (1, 2) nach cod. A und L heisst: „€x 
rcDi' Ttaqä ^Pofiaioig iKTtkoQaTOQcov {€xq)Q0VQaT6Qa)v L), fcaQa 
de Tolg "ElXrjac xaraocoTtcov y^' oder nach cod. B und C: 
,, i^TtlcoQccTOQeg (?^ TtkoTvqeg B) rtvfig, ovtco nakovfxevoL 
TVocQa ^Pcof^aioig, xccrä ds '"EXkrivag {TtaQa de ^'EklrjOi C) xorra- 

Die armenischen Uebersetzer des fünften und sechsten 
Jahrhunderts pflegten sich sehr genau an ihre Originale zu 
halten. Herr Neumann hat in seiner Beurtheilung der arme- 
nischen IJebersetzung einige kurze Stellen derselben so wört- 
lich als möglich ins Deutsche übertragen und uns dadurch 
die Vergleichung mit den entsprechenden Stellen des grie- 
chischen Textes möglich gemacht. Diese Vergleichung zeigt 
denn nun auch hier einen so genauen Anschluss an das grie- . 
chische Original, dass die armenische Uebersetzung uns fast 
die Stelle einer griechischen Handschrift vertreten kann, und 
mithin fiir die kritische Würdigung der Textesgeschichte des 
Pseudocallisthenes einen sehr hervorragenden Werth bean- 
spruchen darf. 

Ueber den Inhalt der armenischen Uebersetzung vermag 
ich nach den gedruckten und schriftlichen Mittheilungen 
der Herren Neumaun und Petermann folgende allerdings nur 
sehr fragmentarische Auskunft zu geben. 

Die armenische Uebersetzung beginnt: 

„Die Weisen der Aegypter nahmen das Mass 
des Landes und des Meeres; sie zählten die Sterne des 
Himmels; sie zeigten die Kraft der ganzen Welt, die Ord- 
nung und das Geheimnis der Worte und die Kunst der Hand- 
lungen. Man erzählt, dass Nektanebos, der letzte König 
Aegyptens, nach welchem die Ehre des Königthums zusam- 
menstürzte, alle in der magischen Zauberkunst übertreffen 
hat, so sehr, dass ihm die irdischen Elemente gehorch- 
ten . , . . " 

Dieser Anfang stimt ganz zu dem der griechischen 
Handschriften A und L, nur dass leider in beiden der Text 
durch die Nachlässigkeit der Schreiber geschädigt erscheint: 



„O* aoq)(6TaToc u4lyv7tTLOL &awv arcoyovoi 
y^g liixqa Y.axaXaßofxevoi, &aldaarjg xvfxazcc fifieQtoad" 
fÄBvoi {Ttorafiov Nellov diafxeTQtjadiiisvoi A) ovQavov datQo- 
^eaiav 6iaipr]q)iadin€voi TtaQadeddytaai ttj olnovf^evrj {t^v 
olyLOVf.ievYpf L) btvI argarelag «Ax^ {dQxfj ^) ^oyov ^vaecog 
fxayiydfjg dvvd^eiog. 0aal ydq xov NexTaveßw Cex^raßw L) 
Tov relevrcdov Tfjg ^lyvTtrov ßaaikea iii€&^ ov rj ^XyvTttog 
e^eTceaev* Trjg Toiavrrjg Ti/.i^g, xy /'öry^x^ dvvdfxei Ttdvxcjv na- 
Qtyevead^ai. Td ydg KOOfityM axoixslcc 'k6y(ff rcdvxa avx^ 
VTterdaaexo " 

Es wird dann weiter erzählt, den zwölf ersten Kapiteln 
des Pseudocallisthenes entsprechend, wie Nektanebus, als 
viele fremde Völker feindlich gegen Aegypten heranzogen, 
durch Lekanomantie erkannte, dass das Ende seiner Herr- 
schaft gekommen sei , und deshalb durch Abscheerung seines 
Haupt- und Barthaares sich unkenntlich machte und mit sei- 
nen Schätzen über Pelusium nach Macedonien entfloh, wo 
er, als ägyptischer Astrolog auftretend, die Olympias berückte, 
während die Aegypter den Orakelspruch erhielten, Nektane- 
bus werde widerkehren, nicht als Greis, sondern verjüngt, 
und die persischen Feinde besiegen; ferner, wie Philipp 
durch einen Traum getäuscht wurde, den Nektanebus ver- 
möge seiner Zauberkunst ihm gesandt hatte, und den sein 
Traumdeuter Babylonius ihm auslegte; wie er darnach mit 
Olympias sich aussöhnte; und endlich wie Alexander unter 
der astrologischen Mitwirkung seines Vaters Nektanebus 
geboren wurde. 

Von Alexanders Erziehern und Lehrern heisst es S. 15 
der armenischen Uebersetzung: „Amme ward ihm das Weib 
Lakrine, eine Gechadier oder Geladier, die Schwester des 
Melanos, Erzieher und Ziehvater Leonides von Lakonien, 
Musikmeister Leucippus der Lemnier, Sprachlehrer Polyni- 
kes ; es lehrte ihn die Erdmesskunst Menekmos der Pelopon- 
nesier , die Eedekunst Anaximenes Aristokles aus Lampsakus, 
die Philosophie Aristoteles, der Sohn des Nikomachus, der 
Sliagirit, aus der Stadt Melite. Aber es hat auch Paphoranos 
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von diesen gesprochen im vierten Buche seiner verschiedenen 
geistreichen Erzählungen." 

Die Vergleichung dieser Stelle mit den übrigen betref- 
fenden Quellen kann uns anschaulich zeigen, wie bald in 
dieser bald in jener sich ein echter Zug des ursprünglichen 
Werkes reiner und vollständiger erhalten hat, wie demnach 
keine dieser verschiedenen Quellen entbehrt werdjen kann 
oder vernachlässigt werden darf, und wie schwierig; es ist, 
selbst aus ihnen allen zusammen die Gewinnung eines annä- 
hernd reinen und echten Bildes der ursprünglichen Textes- 
fassung zu versuchen. 

Dass die Eeihe der Namen sich in irgend einer Hand- 
schrift unversehrt erhalten haben sollte , wird kaum jemand 
erwarten. In der ältesten griechischen Handschrift A lautet 
die Stelle (Pseudoc. 1, 13), ziemlich übel zugerichtet: „STrei 
de Ttjg Ttaidix'^g zd^eiog Ttaidaycoycoaiv avr^ udaxQtjT^ig 
Mekopög * TQoq>€vg ' ^eojvidrjg ' öiddayMlog de ygafUfÄCczcüv 
mXXeog TIoXvvel'Krjg ' fnovat'n'^g de Jiif.iviog ^^XmTtTtog yew- 
fiergiag TtaLÖOTtovrjaiog MeviTtnog ^ijvoqi'üov de Xoyov i4-9i]- 
vaioL !AqiaTOf.idvYig cpiXoaoq)iag de MiXrjOiog ^QiGTorekrjg 6 
TtXoxüVTCLog de ^afiipdxrjg 6 aaQcardg.^' 

In den Handschriften L B und C ist sie etwas besser 
beschaffen: „'Eyevero de avrov rgocpog udexdvrj (^Aevndvrj B. 
udavUtj bei Athenaeus IV. p. 129) fj MeXdvzog dd€Xq)7j, Ttai- 
daywyog de Tcal dvaxQocpevg KXeovldrjg {^ewvidrjg B C), didd- 
axaXog yga/ijudrcov IloXvvixrjg (IloXvveixrjg B C) , (.lovoimfig 
de uievuLTCTiog ^Lfxvalog {Avfxvalog B), yeiof^ergiag de Me- 
Xe^ivog (6 B) IleXoTtovvrjaiog , qtjtoqixwv de Xoyiov ^^ifievtjg 
Q^^tafievrjg ^ ^^lo/ievrjg B C) ^QiovoxX^ovg 6 udaxfjrpcivogy 
(S^QiOT, o yiaxp, fehlt B C), cpiXoaoq)iag de ^QiatoteXrjg Ni- 
xofidxovg TceruTtjg {Nix. Tax, fehlt B C)." 

Des von der armenischen Uebersetzung erwähnten 
Paphoranos geschweigen sämtliche bis jetzt zugängliche 
griechische Handschriften. Wer aber unter ihm gemeint ist 
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wird unzweifelhaft klar au3 der Pariser Handschrift des 
Julius Valerius, wo die ganze Stelle lautet: 

„Eins nutrix Alacrinis erat, paedagogus atque nutritor 
nomine Leonides, literaturae Polynicus magister, musices 
Alcispus Lemnius, geometriae Menecles Peloponnesius, ora- 
toriae Anaximenes Aristoclis Lampsacenus , philosophiae 
autem Aristoteles ille Milesius. Enim de milite (?) quia hie 
longa res est et propositum interturbat, deque ea, si quid 
inquirere curiosius voles, sat tibi lector habeto, graecum 
Pavorini librum, qui omni genere historiae superscribitur. 
Ulic etiam generis Alexandri inveneris seriem, cui generis 
principium praestitisse ferunt Oceanum et Thetidem . . . ." 

Es handelt sich also hier um eine Verweisung auf 
Pavorinus, und zwar auf das vierte Buch seiner TlavToöaTtfj 
lOTogia. Da nun der armenische Uebersetzer die Ziffer des 
Buches angibt, während diese bei Julius Valerius sich nicht 
findet, so ergibt sich der Schluss, dass der Armenier auch 
an dieser Stelle nicht etwa aus dem lateinischen Texte des 
Julius Valerius , sondern , wie überall sonst , unmittelbar aus 
dem griechischen Pseudocallisthenes geschöpft, dass Julius 
Valerius hier eine ältere Textesgestalt bewahrt hat als die 
griechischen Handschriften, dass aber die armenische Ueber- 
setzung dem ursprünglichen griechischen Texte hier noch 
treuer geblieben ist, und unter allen erhaltenen und bis jetzt 
bekannten Quellen ihm hier am nächsten steht , und endlich, 
dass Pavorinus unter die Quellen der ursprünglichen Textes- 
fassung des Pseudocallisthenes zu rechnen ist. — J. L. Mar- 
res in seiner dissertatio de Pavorini Arelatensis vita , studiis» 
scriptis. Accedunt fragmenta. Trajecti ad Khenum 1853. 
hat S. 120 diese Erwähnung des Pavorinus nicht übersehen, 
nur freilich , da er auf Julius Valerius beschränkt war , sie 
nicht als Pragment des vierten Buches einordnen können. 

Weiter folgt im Armenischen Texte die Erzählung von des 
Nektanebus Tode durch Alexander, von dem Orakelspruche 
über die Bändigung des Bucephalus, und von der Präge, 
durch welche Aristoteles seine königlichen und fürstlichen 
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Schüler prüfte , wie sie nämlich , einst zur Regierung gelangt, 
ihm zu lohnen gedächten , nebst Alexanders kluger Antwort. 
Unmittelbar an diese letztere schliesst sich im Texte 
des Julius Valerius (1,16; nach der Pariser Handschrift 
4880 und nach dem Turiner Palimpsesten ; in der Mailänder 
Handschrift fehlen die betreflenden Blätter) ein Briefwechsel 
zwischen Zeuxis, Philipp, Olj'mpias, Aristoteles und Alexan- 
der über die verschwenderisch erscheinende Freigebigkeit des 
jungen Alexander. Dieser ganze Briefwechsel fehlt in allen 
bis jetzt zugänglichen griechischen Handschriften. Müller 
bemerkt dazu S. 16. Anm. 14: „Quae deinde in latinis 
sequuntur, infimam aetatein redolentia, a graecis nostris 
absunt." Die betreffenden Zeilen selbst hat er in Klammern 
geschlossen, und gibt zu verstehen, dass er sie für eine 
spätere Interpolation halte, die jedoch Julius Valerius schon 
in seiner griechischen Vorlage gefanden haben könne. Nun 
erscheinen freilich für unser Urtheil und unseren Geschmack 
diese Briefch'en ziemlich albern und schal; aber sie stehen 
von anderen bei Pseudocallisthenes aufgenommenen Geschicht- 
chen doch nicht so weit ab, dass man sie ihm gradezu ab- 
sprechen müste. Und dass sie wirklich schon ursprünglich 
zum Texte des Pseudocallisthenes gehört haben, dass Julius 
Valerius also auch hier widerum die ältere Textesgestalt 
bewahrt hat, dafür zeugt die Thatsache, dass sie auch in 
der armenischen Uebersetzung sich vorfinden, nämlich: 
Kapitel 89 : Brief des Zeuxis an Philipp , darüber , dass 
Alexander alles, was er bekomme, wider verschenke. Kapi- 
tel 40 : Brief deshalb von den Eltern an Aristoteles. Kapi- 
tel 41 : Antwort des Aristoteles. Kapitel 42 : Antwort der 
Eltern an Zeuxis. Kapitel 43: Brief des Aristoteles an 
Alexander. Kapitel 44 : Antwort des Alexander. Kapitel 45 : 
Brief der Eltern an Alexander. Kapitel 46 : Antwort des 
Alexander. — Dazu kommt, dass schon das Ciceronische 
Zeitalter angebliche Briefe des Philipp über die Freigebigkeit 
Alexanders kannte, wie wir ersehen aus Cic. de off. 2, 15, 
53: „Praeclare in epistula quadam Alexandrum filium Phi- 
lippus accus^t, quod largitione benevolentiam Macedonum 
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consectetur: *Quae te, malum!' inquit 'ratio in istam spem 
induxit, et eos tibi fideles ptitares fore, quos pecunia corni- 
pisses? An tu id agis, ut Macedones non te regem suum, 
sed ministrmn et praebitorem putent?'" Nehmen wir dazu 
das unmittelbar vorhergehende ciceronische Zeugnis, de oflf. 
2, 14, 48: „Exstant epistulae et Philippi ad Alexandrum et 
Antipatri ad Cassandrum et Antigoni ad Philippum filium, 
trium prudentissimorum , sie enim accepimus, quibus prae- 
cipiunt ut oratione benigna multitudinis animos ad benevo- 
lentiam alliciant militesque blande appelländo deleniant " : — 
so lässt sich gar nicht zweifeln, dass dergleichen Briefe 
schon frühzeitig verfasst worden und zahlreich in Umlauf 
gekonamen sind ; und dann konnte es auch nicht fehlen, dass 
einmal aufgegriffene und beiföllig aufgenommene Gedanken 
in mehrfachen Variationen widerholt wurden, und dass ihre 
briefliche Einkleidung dem Wechsel des Geschmackes fol- 
gende Wandlungen erfuhr. 

Nachdem dann weiter im armenischen Texte die Bändi- 
gung des Bucephalus erzählt worden ist, folgt Alexanders 
Bitte an Philipp, ihm die Betheiligung an den Olympischen 
Wettkämpfen zu gestatten. Kapitel 49. S. 23 : 

^, Als Alexander ftmfzehn Jahr alt war und eines Tages 
seinen Vater unbeschäftigt fand, küsste er ihn und sprach: 
Vater, ich bitte dich, befiehl mir nach Pisas zu schiffen. 
Philippus antwortete: willst du die Olympischem Kämpfe 
sehen? Der Jüngling sprach: Nein Vater, ich will mitkäm- 
pfen. Darauf jener: Und in welchem Kampfe hast du dich 
geübt, da du dies unternehmen willst? denn ich weiss, 
dass du als der Sohn eines Königes nichts besser verstehst 
als Schlachtpferde zu leiten; denn du verstehst nicht das 
Ringen und den Faustkampf und nichts von den übrigen 
gymnastischen Spielen. Alexander sprach: Ich will als 
Wagenlenker kämpfen. Hierauf entgegnete jener: Ich 
werde sorgen , dass dir Pferde aus meinem Marstall gereicht 
werden, und diese sollen dir alsbald vorgeführt werden; sei 
nur sorgfältig in der Gymnastik und halte dich rühmlich. 
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Darauf dieser: Befiehl mir nur zu gehen, denn i.ch habe 
schon Pferde, die ich von Jugend auf zu diesen üebungen 
erzogen habe. Dieser küsste ihn, bewunderte seinen Muth 
und sprach: Sohn, wenn du willst, so gehe." 

Sucht man aus dem Material der Mällerschen Ausgabe 
(1, 18) so weit als möglich den griechischen Text der Hand- 
schrift A zu gewinnen, und fasst man zusammen was der Turi- 
ner Palimpsest, die Pariser Handschrift 4880 und die Mai- 
länder für den Julius Valerius darbieten, so stellt sich der 
entsprechende griechische und lateinische Toxt ungefähr fol- 
gendermassen heraus: 



dsxaerrjg yeyovwg ev (lu^ twv 
TjjLiEQcdv evxaiQOvvra tov rca- 
T€Qa evQurv, ytaraq^ilijaag UTte ' 
„ndreg, deofiai aov, enixge- 
ipov f.iot elg nlaav nXevoai 
8711 TOV dyurva Tcov^Okv/iiTtiwv/^ 
*0 de (PikiTtnoc: eiTce 7CQog 
avTOv • „ Kai ttoiov aaxrj/na 
äoTC^ag tovto eTti&vfieig; olda 
ydg OTi, log ßaailecog viog, 
oddiv Ttlbov TtokefAiKiCüv daxTj" 
liäviav aytJviLfj' ovre yccQ nd- 
Irjv ovT€ TtayxQdriov ovce 
Fua^v Ti Tcov yvf.ivaOTiiicov 
iyvfivdao}.^*^ 'O de LdUBavÖQog 
aiTTev' ,yl/^QiiiaTrji.aTr^aai ßov- 
lofiai,^' 'O de (pr^oi • „ Texvov, 
^Qovor^ao/nal ooi InTiovg ix 
%üv efXMV t/rTtoaraatcav eiriTr^ 
deiovg' xai oitoi oifiTtaQoxfh- 
Xov&/]OorGiv ei&iiog' ov di, 
TdxvoVy yiiivai^e obovtov eiri- 
^uXiaTBQOv • 6 yaQ dytov evdo- 
§6g fOTiv." ^O de ^ke^avÖQog 
€iit€' yylldveQy av ^le fiovov 



Sed Alexander quintum et 
decimum ingressus annum, 
explorato tempore opportuno, 
cum veniam a patemis auri- 
bus praepignerato osculo im- 
petrasset, precario petit, ut 
sibi Pisas apud Olympia certa- 
turo necessaria itineri largire- 
tur. „Et quid, inquit, labo- 
ris aut artis genus est, quod 
tibi ad certamina praeparatur? 
neque enim reor, non regii te 
nominis memorem hanc glo- 
riam cupivisse." Tum ille 
quidem quae sint parum libe- 
ralia munera reftitat ac negat, 
pugillatus scilicet atque luctae, 
quaeye de cestibus sive cursu 
plebeculam juvant. „Enim- 
vero, inquit, quadrigis ut cer- 
tem." Sedet patri professio 
adulescentis , et „equos, ait, 
ad hosce tibi usus jubebo pro- 
tinus deductum iri, de quibus 
tibi ad votum proclivitas fiat : 
neque enim improbo hujusce 



STtLTQexfJov , eyco yaq t%a) l^iav- 
rq) iTTTtovg, cfug in veag fjU- 
xiag €x^Q€iffa,^^ Kataq^ikTJaag 
de avTOV (DiXiTTitog "Kai d^av- 
fidaag avrov Ttjv 7tQ0^vf.dav 
qyr/oi nqog avuov ^.Texvov, €i 
ßovlei, ßadiCe iyiaivwvj^ 
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desiderii gloriam." Tuncfilius: 
„ Gratiam equidem tibi, pater, 
huiusce muneris facio: habeo 
quippe equos quos exacta tu- 
tela recenti ad haec mihi stu- 
diosius praeparavi." Haec quo- 
que professio Philippum juvat, 
laudatumque studii filium fä- 
dle permittit, cum primum 
sibi deduci ad navigia currus 
et arma jussisset. 
Aus der Vergleichung dieser drei Texte leuchtet ein, 
wie enge sie zusammenstimmen, und wie sie einander gegen- 
seitig als alt und der ursprünglichen Gestalt noch sehr nahe 
stehend bestätigen. 

Ebenfalls ist es ein characteristisches Kennzeichen der 
ältesten Eecension , wenn die Reihenfolge der ersten Kriegs- 
zuge Alexanders nacn Philipps Tode so erzählt wird wie in 
Kapitel 74 der armenischen Uebersetzung , wo die Erzählung 
folgenden Verlauf nimmt: 

Alexander zog durch Macedonien, über den Grenzfluss 
Magon, und durch Thracien und Lykaonien nach Sicilien, 
von wo er nach Italien gieng. Die Römer schickten ihm 
durch den Feldherrn Marcus Aemilius eine goldene mit Per- 
len verzierte Krone des Jupiter Capitolinus, 100 Pfund 
schwer, 1000 Soldaten, und 400 Talente. 

Die entsprechende Stelle lautet in der griechischen 
Handschrift A, so weit sich aus den Varianten der Müller- 
schen Ausgabe zu 1, 27 und 29 entnehmen lässt: „Äat 
vavTtrjyrjaag TQirjQaig evei tb ycvßeqv^ {pct re xat llßeQva 
emend. Müll.), dtaTtSQdoag dno Maxedoviag dta xov QeQf.ioi- 
dovTog 7t(rcaf.iov elg t^v V7t€Qy.€ijUivrjv &Q<fK7p^ VTtrpiOOv qwaei 
rvyxdvovaav dtä xov rcazQog 0iki7t7tov dvva/iuv, e-KfXd^ev 
TtaQakaßcifv avrovg nai aqyvQiov rdlavTa (p i^yßxo inl Av- 
xaoviav, xal awd'rjaag xdlg eycel arQarrjyolg, diBTtiqaae stii 
yfvKaovlav (2iyc€liav? — Aevnavlav emend. Müll.), xae 
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Tivag arceid^aavTeg avuq) VTtOTa^ag diaTtoqd^^evexai eig Trjv 
^Irakiav xwQav, Ol de twv ^PcojLiaiiov OTQaTrjyoi Tte^TtovOi dia 
MctQytov u4lf.uXiov xov rov KaTtircoUov Jiög OTecpavov TteTcley- 
(xevov diä juaQyaQLTwv, Xeyovreg ' IlQooeTtiaTecpavovfiev as i^cit^ 
eTog, ^^Is^avÖQe, XQvaovv aracpavov olxrjg Xltqüv q, 'O ^6 
Ttagade^afievog avcatv rrjv evTtei&eiav STtriyyeiXaTO airovg 
f.i€y(ikovg noirjauv, ^afxßdvei de Traq* avuiov OTQaTicorag a 
xcci rdXavxa v, ^'EXeyov de xal TiXsiovag avT(^ dcooeiv arga- 
TtaJrag, ei /nrj rov Ttoleftov avvrJTCTov Toig Kag^ridovloig,^^ 

Und ganz ähnlich heisst es bei Julius Valerius : „ Classi 
ergo elaborata in Macedonia tarn longis quam onerariis 
navibus, transit in Thraciam, quae sibi patris Philippi vir- 
tute quaesita hereditarium Studium deberet atque deferret. 
Unde illic etiam rebus ad ordinem redactis, quod sibi ea 
gens studiosius obsequeretur , lectissimos quosque et argenti 
talenta CCCC viribus suis cum adjecisset, pergit ad Lycao- 
niam, cui nunc.aetas recens nomen Lucaniae dedit. Igitur 
ejus loci magisträtibus ad amicitiam cogimuni sacrificio foe- 
deratis , transmittit protinus ad Siciliam , atque ibi si qua 
forte ab obsequio refragarentur oppida recepit; exinque Ita- 
liam transiens, legatione pariter et honore potitur Romano- 
rum. Per Aemilium quippe tunc consulem corona ei auri 
pondo C insignita etiam margaritis honoraria datur ad argu- 
mentum amicitiae perpetuo post futurae: idque Alexandre 
magnae gloriae fiiit, amicitiamque amplectitur, et verbis 
liberalibus Aemilium honoratum remittit. Addunt tarnen 
Romani et militum II milia et argenti talenta CCCC, eoque 
amplius fore daturos sese respondent, nisi bellum adversus 
Carthaginienses intentissimum ageretur." 

Von besonderer Wichtigkeit sind die Angaben über 
Alexanders Aufenthalt in Aegypten und über Alexandria, 
welche in der ältesten Textesgestalt eine sehr hervorragende 
Stelle und einen entsprechenden sehr bedeutenden Raum ein- 
nahmen, während sie später immer mehr verblichen und 
zusammenschrumpften. Aus dieser Parthie der armenischen 
üebersetzung ligen mir einige auszügliche Mittheilungen 
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handschriftlich vor , welche wenigstens ein allgemeines Urtheil 
ermöglichen. Es heisst da unter anderem: 

Alexander gelangt nach Posiris, wie er erfahrt, dem 
Grabe des Götzen Osiris. Er opfert dort, und geht weiter, 
bis er auf eine ungeheure Fläche komt , von zwölf Flecken 
eingenommen, nämlich Steramphis, Phronetetkh und Edmi- 
tos, Akonis, Epyrgos, Tetrakötis, Edios , Apannis, Skam- 
betkh, Nepheletkh, Memnes, Tiatkh, Pelasos. Die Haupt- 
stadt war Kakötis. Es waren zwölf Städte und zwölf Flüsse 
die ins Meer flössen. Es wurden die Flüsse und die Stras- 
sen der Stadt verschlossen; nur zwei blieben übrig, die ins 
Meer fliessen. Der Fluss von Kakötis, welcher jetzt fliesst, 
ist der des Gottes Sarapis .... Von dem Orte an, welcher 
Pandita genannt wird, bis zu dem, welcher die Herakleo- 
tische Mündung heisst , ist die Länge der Stadt. Die Breite 
bestirnte Alexander von Mendides bis zu der kleinen Stadt 
des Hermes. Die nannten sie aber nicht Hermupolis, son- 
dern Hermapolis; denn jeder der von Aegypten ausgieng 
oder eingieng landete dort. Bis zu diesem Orte bestimte 
Alexander die Stadt, daher sie noch der Ort der Alexandri- 
ner genannt wird. 

Und es waren ihre Anfönge die Strassen der Dörfer 
Evilokhos und Melanthios , woher auch die • Benennung 
blieb. Hiponemos, Bruder des alten lybischen Hero, ri^th 
zu Kloaken, welche von ihm den Namen Hiponos er- 
hielten. 

Vergleichen wir diese iDarstellung mit dem griechischen 
Texte des Pseudocallisthenes (1, 31), so gewahren wir sofort, 
dass sie ganz nahe und zum Theil wörtlich übereinstimt mit 
dem Texte der ältesten griechischen Handschrift A, und 
obschon dieser leider grade auch hier widerum durch arge 
Fehler ziemlich übel entstellt ist, und auch aus der arme- 
nischen Uebersetzung selbst dergleichen Fehler hervorleuch- 
ten, lässt sich doch kaum bezweifeln, dass wir in diesen 
beiden Quellen hier doch noch im Wesentlichen die ursprüng- 
liche Fassung vor uns haben, während Julius Valerius schon 
bedeutende Einbusse zeigt, die in den übrigen griechischen 

Zacher, Pseudocallisthenes. 7 



Handschriften noch beträchtlich weiter fortgeschritten ist. 
Wenn man nun voraussetzen darf, dass diese Angaben, wie 
sie zu der am Orte selbst gangbaren Localsage über die 
Gründung von Alexandria gehören, so auch auf den wirk- 
lichen Ortsverhältnissen von Alexandria beruhen, dann ist die 
Vermuthung nicht ungegründet, dass sie wol auch einigen 
Werth für die Topographie von Alexandria gewinnen könnten, 
falls es gelänge die Textesverderbnisse durch kritische Arbeit 
zu beseitigen, und besonders die echten Namensformen zu 
ermitteln und herzustellen. 

Auch in dem darauf folgenden Kapitel des Pseudocal- 
Hsthenes (1, 32) stimt widerum der armenische Text am 
nächsten zu den erhaltenen Besten der ältesten Textfassung 
in der griechischen Handschrift A und bei Julius Valerius, 
und widerum scheint er Einzelnes noch treuer bewahrt zu 
haben als diese beiden, wenn er weiter berichtet: 

Der Bau begann von der Mitte, daher dieser Ort noch 
„der Anfang" heisst — Die Schlange wurde getödtet an 
dem Orte, welcher jetzt Hask, d. i. „Decke, Dach," heisst 
.... der aus der aufgeworfenen Erde entstandene Berg steht 
noch, und heisst Aghbiurkh, d. i. „Quellen." 

Als das Fundament für alle TheUe der Stadt gelegt 
wurde, schrieb er darüber die fünf Buchstaben ^BFJE 
d. L ^ Alexander, B der erhabenste König, F der oberste 
der Völker, J Statthalter des Aramazd (d. i. Ormuzd = Zeus), 
E kam und baut« die unvergleichliche Stadt; und Esel und 
Maulthiere arbeiteten dort Und als der Palast dieses Halb- 
gottes gebaut wurde, stellte er dies dem Kapital auf, und 
es kamen viele Schlangen heraus. Tom 25. des Tubi an 
baute Alexander den Tempel der Schlange ; und jene Schlan- 
gen werden als gute Dämonen verehrt, da sie, selbst nicht 
giftig, die giftigen verjagen; Opfer werden ihm gebracht als 
einem von Schlangen geborenen: die Lastthiere bekränzt, 
indem man sie an jenem Tage ruhen lässt weil sie an dem 
Bau geholfen haben. Der König liess Waizen unter die Auf- 
seher vertheüen« welche ihn mahlen und Brot backen lies- 
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sen, wa« sie den Einwohnern, sie zu erfreuen, gaben. Da- 
her bis jetzt dort die Sitte den 25. Tubi, alle Lastthiere zu 
bekränzen, Opfer darzubringen dem Gottgeborenen, Waizen- 
brot zu vertheilen, und die Schlangen zu verehren. 

Auch die folgende, widerum nur in der griechischen 
Handschrift A (Pseudoc. 1 , 33) und bei Julius Valerius 
erhaltene Nachricht findet sich gleichfalls bei dem Armenier: 

Parmenio giesst eine eherne Statue, und erbaut einen 
Altar, auf dem die homerische Inschrift: Und mit den azu- 
renen Wimpern winkte der Zeruanische — und die wunder- 
baren Haare wurden bewegt an dem unsterblichen Haupte 
des Königes — und in grosser Bewegung erschütterte der 
Olymp. 

Endlich schliesst, wie in der griechischen Handschrift A 
und bei Julius Valerius das erste Buch, so in der armeni- 
schen Uebersetzung der erste Hauptabschnitt der Erzählung 
mit dem Wideraufbau von Thepk (Theben), wodurch das 
Orakel des Apollo erfüllt worden sei, und dahinter folgt 
dann die bereits erwähnte Unterschrift, die das Werk dem 
Aristoteles zuschreibt. Während aber in jenen beiden Quel- 
len der Rest der Erzählung widerum in zwei Bücher getheilt 
ist, scheint er in der armenischen Uebersetzung ohne Ein- 
schnitt zu verlaufen. 

Auch der Anfang des zweiten Abschnittes stimt wider 
zusammen mit dem Anfange des zweiten Buches in der grie- 
chischen Handschrift A und bei Julius Valerius : 

Alexander komt nach Plataea, wo die Athener die 
Köre verehren. Als er in den Tempel trat wurde ein Klei- 
dergewebe zum heiligen Dienste vor die Göttin gelegt. Die 
Priesterin sagt ihm, er sei zur guten Stunde gekommen, 
und verkündigt ihm grossen Buhm. Nach einigen Tagen 
komt Stasagoras, ein Anführer derPlataeer, in den Tempel, 
dem die Priesterin sagt, dass das Ende seiner Herrschaft 
ihm verkündet sei. 

7* 
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Weiter wendet sich dann Alexander gegen die^Athener, 
und verlangt, dass sie ihm zehn Redner ausliefern.- Demo- 
sthenes, Demades und Aeschines halten Reden. Es wird 
beschlossen, dem Alexander eine goldene Krone und eine 
Ehrenbotschaft zu senden, wodurch er besänftigt wird. Dann 
werden die Lacedämonier mit Waffengewalt unterworfen, 
und darnach zieht Alexander hinauf nach Asien. In Cilicien 
erkältet er sich im Cydnus, wird vom Arzte Philipp wider 
hergestellt, und zieht dann in das Land der Meder, und 
weiter durch Grossarmenien an den Euphrat. 

Dieser Gang der Erzählung entspricht den neun ersten 
Kapiteln im zweiten Buche des Pseudocallisthenes nach der 
Passung der Handschrift A und des Julius Valerius. 

Ueber den gesamten Rest der armenischen XJebersetzung 
gebricht mir leider jedie Kunde. Namentlich muss ich 
bedauern, dass ich nicht weiss, in welchem Umfange und in 
welcher Ordnung die Wunder Indiens behandelt sind, und 
welche Stelle und welcher Inhalt den Briefen Alexanders an 
Aristoteles und Olympias zugewiesen ist. Nur über den 
Schluss des ganzen Werkes gibt Neumanns oben erwähnter 
Aufsatz folgende Auskunft: 

„Der König erbaute," heisst es auf der letzten Seite 
(186), „zwölf Städte, welche bis jetzt bewohnt sind und 
zwar sehr zahlreich von einer unzählbaren Menschenmenge." 
Es werden die zwölf Alexandrien aufgezählt — die Namen 
der Länder, wo sie erbaut sein sollen, sind sehr verdorben 
— und das Ganze schliesst mit folgenden Worten: 'Dieser 
mächtige und glückliche König Alexander ward geboren am 
ersten Tage des Monats Tupil der Aegypter und starb am 
vierten Tag Parmuphir, gegen Westen zugewendet. Dieser 
Tag wird Nuirads genannt, weil der Jüngling Alexander an 
diesem Tage gestorben ist. Und dies ist die Geschichte 
des Endes seiner Lebenszeit, seiner Geburt, seines Wachs- 
thums, seiner Siege, seiner Tapferkeit, seiner königli- 
chen und Weltherrschaft, seiner Einsicht, seiner Weis- 
heit' u. s. w." 



101 

Die entsprechende Stelle in der leider kurz vor dem 
Schlüsse abbrechenden Handschrift A lautet: „^'Exriae Ttoleig 
ly {exTiae de Ttoleig doidsxa L C. Sed civitates condidit 
XTT. J. Val.), airiveg f^dxQi tov vvv ycavoixovvTai xal alqrj" 

vevovzat , ^^Xe^avdQSiav rrjv int BovY,ecp(ii.(i) %7tn(fi 

^Eyevvrjd^ f.i6v ovv Tvßiov rrj veoitirjvlijc, avaTokrjg ovarjg' 
STelevtrjOe de 0aQ^iovd^i TcrgadL, övalag .,.^^ 

Die in A noch fehlende Schlusszeile wird durch B L 

und C, aber wol kaum fehlerfrei, ergänzt: „ dvaetog 

oiarjg tov ^Xlov , xal exdkeaav Trjv TjfiiQav xr^g reXevr^g 
avTOv veonoL%iav {ye6f.iaya L) diä rov ^Xe^avdqov viov rere- 
i£VTrpievai, 

Die armenische Uebersetzung hat sich also , schon nach 
den wenig umfänglichen Proben, welche hier zur Vergleichung 
herangezogen werden konnten, als eine anscheinend recht 
getreue Widergabe eines griechischen Textes erwiesen, der 
ganz entschieden noch zur ältesten alexandrinischen Eecen- 
sion des Kallisthenes gehörte. Die ursprüngliche Gestalt 
des Werkes ist freilich auch in ihr nicht mehr völlig unver- 
sehrt erhalten, doch hat sie das Alte und Echte an nicht 
wenigen und an wichtigen Stellen vollständiger und besser 
bewahrt als die griechische Handschrift A, oder auch als 
die lateinische Uebersetzung des Julius Valerius, während 
sie zugleich den in allen griechischen Handschriften schon 
verlorenen, aber durch Julius Valerius geretteten Bestand- 
theilen des Originalwerkes zu erwünschter Bestätigung 
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U EBERSCHAUEN wir nunmehr das Gesamtergebnis der vor- 
angegangenen Untersuchung. 

Die älteste Aufzeichnung der Alexandersage , von welcher 
wir überhaupt Kunde haben, ist die griechische unter dem 
Namen des Pseudocallisthenes bekannte Erzählung. Sie 
kann schwerlich wo anders abgefasst worden sein als in 
Alexandria, weil die ägyptische TJeberlieferung von Nectana- 
bus, Sarapis u. s. w., die den Alexander zu einem nationali- 
sierten und legitimierten Herrscher und Helden Aegyptens 
macht, in ihr eine hervorragende Stellung behauptet, deren 
bedingender Einfluss sich über das ganze Werk erstreckt; 
weil die alexandrinische Localsage, über die Gründung der 
Stadt, über Alexanders Beziehungen zu ihr, über sein 
Begräbnis daselbst u. s. w. auf breitem Baume und mit 
unverkennbarer Vorliebe behandelt ist; und weil der Charac- 
ter des ganzen Werkes alexandrinischer Denkweise entspricht. 
Sie verweist auf Pavorinus, einen Schriftsteller aus dem Zeit- 
alter des Trajan und Hadrian, und andererseits ist ihre unter 
dem Namen des Julius Valerius gehende lateinische üeber- 
setzung als Quelle benutzt in dem um 340 abgefassten Iti- 
nerarium Alexandri. Ihre eigene Abfassung würde demnach 
zwischen die Jahre 100 und 340 , und da das Buch des Julius 
Valerius schon Uebersetzung, und zwar Uebersetzung eines 
nicht mehr unversehrten Grundtextes ist, näher an den Anfang 
als an das Ende dieses Zeitraumes, also mit hoher Wahrschein- 
lichkeit ungefähr um das Jahr 200 n. C. anzusetzen sein ; ei^l 
Zeitbestimmung, die sich auch mit dem Inhalte und dem 
Character des ganzen Werkes gar wol verträgt. Sie ist in 
dreierlei Gewände auf uns gekommen: in ihrer ursprünglichen 
griechischen Einkleidung, in lateinischer den Namen des 
Julius Valerius führender üebertYagung , und in armenischer 
Uebersetzung. Die lateinische Uebersetzung des Julius 
Valerius ist unverkennbar als Quelle benutzt im Itinerarium 
Alexandri, und deshalb ist ihre Abfassung, bis zum Beweise 
des Gegentheiles , vor das Jahr 340, also etwa in den Anfang 
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des vierten Jahrhunderts zu setzen. Die armenische Ueber- 
setzung überweisen die kundigsten Beurtheiler dem fünften, 
spätestens dem sechsten Jahrhunderte. 

Für die dauernde Beliebtheit des griechischen Textes 
zeugt eine nicht unbeträchtliche Zahl von Handschriften, von 
denen sich zwölf als noch jetzt vorhanden sicher und bestimt 
nachweissen Hessen. Jedoch nur eine dieser Handschriften, 
die Pariser Nr. 1711 (A), eine pergamentene des elften Jahr- 
hunderts, die älteste unter allen bekannten, zeigt uns noch 
den ursprünglichen Character des Werkes. Die übrigen leh- 
ren uns, dass das Werk, nachdem es seinen heimathlichen 
Boden verlassen hatte, auch seinen vorwiegend ägyptischen 
Character abstreifte, dass es seine eigenthümlich ägyptisch - 
alexandrinische Ueberlieferung grossentheils einbüsste, und 
dass die für Leser in Griechenland anstössige Anordnung 
seines anderweiten Inhaltes eine durchgreifende Aenderung 
erfuhr. Eine sehr übersichtliche, mit grossem Geschick ent- 
worfene Vergleichungstafel des wesentlichen Inhaltes der 
griechischen Handschriften A B und C und des Julius Vale- 
rius, welche C. Müller seiner Ausgabe des Pseudocallisthenes 
vorangestellt hat, gewährt uns einen raschen und klaren 
allgemeinen UeberbUck über die hauptsächlichsten dieser 
Abweichungen, und es ist zu wünschen, dass spätere Unter- 
suchungen und Bekanntmachungen über andere Handschrif- 
ten und Bearbeitungen an diese zweckmässige Vergleichungs- 
tafel anknüpfen mögen. 

Keine der drei vorhandenen Quellen der ältesten Eecen- 
sion, weder die schon durch Textverlust beeinträchtigte 
griechische Handschrift A, noch die lateinische Uebertra- 
gung des Julius Valerius , noch die armenische Uebersetzung, 
gewährt ein unversehrtes und treues Bild des ursprünglichen 
Werkes. Schon die Vorlage , aus welcher die Handschrift A 
abgeschrieben wurde, enthielt nicht unerhebliche Einbussen, 
Aenderungen und Interpolationen, und der Abschreiber hat 
in Folge seiner groben Unwissenheit und Nachlässigkeit einen 
höchst incorrecten Text geliefert, der eben deshalb in der 
MüUerschen Ausgabe nicht zu Grunde gelegt, sondern meist 
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in die Anmerkungen verwiesen wurde, aus denen er nun, 
so weit das überhaupt geschehen kann, wider zusammen- 
gesucht werden muss. Der bis auf eine massige Lücke am 
Anfange vollständig erhaltene Text des Julius Valerius ist 
zwar besser und correcter überliefert, aber selbst schon der 
Text der griechischen Handschrift, aus welcher Julius Vale- 
rius zu Anfange des vierten Jahrhunderts übersetzt hat , war 
bereits durch wesentliche Einbussen und Aenderungen geschä- 
digt. Auch die armenische Uebersetung ist mindestens nicht 
frei von Fohlern, wie schon aus den häufig verunstalteten 
Namen hervorgeht. 

Demnach kann eine annähernd richtige Vorstellung von 
der ursprünglichen Beschaffenheit des Pseudocallisthenes nach 
Inhalt wie Form nur gewonnen werden durch kritische Ver- 
gleichung und Verschmelzung der drei coordinierten Quellen, 
der griechischen Handschrift A, des lateinischen Julius 
Valerius, und der armenischen Uebersetzung , und sie muss 
unbefriedigend bleiben so lange namentlich die armenische 
Uebersetzung nicht zu Hilfe gezogen ist. Möchte deshalb 
Herr Neumann oder Herr Petermann , oder ein anderer Ken- 
ner der armenischen Sprache sich die Mühe nicht verdries- 
sen lassen, unter Zuziehung der MüUerschen Ausgabe des 
Pseudocallisthenes, und unter steter Berücksichtigung des 
griechischen Textes A , sowie des Julius Valerius,. den abend- 
ländischen Forschern eine wortgetreue Uebersetzung des 
armenischen Textes zu schenken, oder wenigstens einen 
so ausführlichen Auszug, dass der Mangel einer vollständi- 
gen Uebersetzung allenfalls verschmerzt werden könnte. 
Sehr wünschenswerth würde aber freilich noch die Beigabe 
derjenigen auf das armenische Werk bezüglichen kritischen 
Belehrung sein, welche nur ein Kenner der armenischen 
Sprache und Literatur liefern könnte. 

Aber auch die jüngere griechische Textesgestalt des 
Pseudocallisthenes, wie sie in den Eecensionen B' und C' 
vorligt, verdient und erfordert, dass sie so sorgsam und 
vollständig als irgend ausführbar ans Licht gezogen und 
erforscht werde; denn von ihren Eigenthümlichkeiten ist so 
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vielerlei in die späteren, namentlich in die abendländischen 
Bearbeitungen der Alexandersage übergegangen, dass kaum 
eine von diesen ihres Einflusses gänzlich baar geblieben ist. 
Deshalb ist vor allem zu wünschen, dass von den in der 
Müllerschen Ausgabe nicht benutzten griechischen Hand- 
schriften, von denen bis jetzt wenig mehr als der Name 
bekannt ist, zum mindesten ausführliche und genaue Inhalts- 
• angaben veröffentlicht werden mögen, die sich am zweckmäs- 
sigsten an die oben erwähnte der Müllerschen Ausgabe vor- 
angestellte Uebersichts - und Vergleichungstafel anlehnen 
würden. 



Die aus dem Pseudocallisthenes hervorgegangenen jün- 
geren lateinischen Bearbeitungen ligen zwar eigentlich schon 
über den Kreis dieser Untersuchung hinaus , doch mögen hier 
wenigstens noch die unmittelbar aus dem griechischen Texte 
selbst oder aus dem Julius Valerius entsprungenen kurz 
erwähnt und ihre Stellung, ihre Bedeutung und die#|i sie 
geknüpften noch unerledigten Aufgaben mit einigen Worten 
angedeutet werden. 



6. Der Auszug aus dem Julius Valerius. — 
Der Brief Alexanders an Aristoteles über 
die Wunder Indiens. — Der Briefwechsel 
Alexanders mit dem Könige der Brachmanen 
Dindimus. 

Der vollständige Text des Julius Valerius ist wol kaum 
von einem späteren abendländischen Bearbeiter der Alexander- 
sage als Quelle benutzt worden ; dagegen findet sich hie und 
da eine Benutzung seines schon oben erwähnten Auszuges. 
Dieser seit dem neunten Jahrhunderte in Handschriften 
häufig vorkommende aber noch ungedruckte Auszug beginnt 
mit den Worten: „Aegypti sapientes sati genere 
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divino primi feruntur permensique sunt terräm 
ingenii pervicacia et ambitum coeli stellamm numero ad- 
secuti".... In der Handschrift Nr. 830 der königlichen 
Bibliothek im Haag, einer Pergamenthandschrift des neun- 
ten Jahrhunderts, befasst er 19 Octavblätter, die Seite zu 
25 Zeilen , so dass sein gesamter Umfang gegen 950 Octav- 
zeilen betragt. 

Im vollständigen Texte des Julius Valerius steht, 
ebenso wie in der griechischen Handschrift A, zwischen den 
Erzählungen von der Besiegung des Perus und von Alexan- 
ders Besuche bei der Königin Candace ein Bericht über 
Alexanders schriftlichen und mündlichen Verkehr mit den 
Brachmanen und ein Brief Alexanders an Aristoteles über 
seine wundersamen Begegnisse in Indien. Diese Stücke hat 
\^ der Verfasser des Auszuges nicht in verkürzter Gestalt wider- 
gegeben, sondern beide gänzlich übergangen, und sich mit 
einer blossen Verweisung begnügt, indem er si^: „Die 
autem rebus ordinatis omnem Indiam peragravit, laboriosum 
nimi0l^rae aquarum inopia et serpentium locorumque asperi- 
tate subiens iter, ut in epistola, quam Aristoteli 
praeceptori ejus misit, cognoscere fas est." 

Hiemach hat man Grund vorauszusetzen, dass damals 
jene beiden Stücke schon als besondere selbständige Werke ein- 
zeln umgelaufen seien. Und das war auch wirklich der Fall. 
Der Brief an Aristoteles, auf welchen der Auszug verweist, 
begegnet ziemlich häufig in Handschriften, eben&lls seit dem 
neunten Jahrhunderte, unter dem Titel: „Epistol^ Alexandri 
M. Macedonis ad Aristotelem magistrum suum de itinere et 
de situ Indiae,*^ oder unter einer ähnlichen üeberschrift 
Er beginnt mit den Worten: „Semper memor tui, 
etiam inter dubia bellorumque nostrorum peri- 
cula, carissime praeceptor et secundum matrem meam soro- 
resque meas acoeptissime , et quod te deditmn philosophiae 
noveram, scribendum tibi de regionibus Indiae ac de statu 
caeli innumerisque serpentium et hominum ferarumque gene- 
ribus existimavi'* Im vorigen Jahrhundert hat ihn An- 
dreas Paulini herausgegeben unter dem Titel: „Alexandri 
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Magni epistola de situ Indiae et itinerum in ea vastitate ad 
Aristotelem praeceptorem suum perscripta ex interpretatione 
Comelii Nepotis. Nunc denuo recensuit et animadversiones no- 
vas hinc inde inspersit Andreas Paulini. Gissae 1706. 8V* 

Und auch das andere auf die Brachmanen bezügliche 
Stück begegnet in der Gestalt eines Briefwechsels zwischen 
Alexander und dem Brachmanenkönige Dindimus zuweilen in 
lateinischen Handschriften seit dem neunten Jahrhunderte, 
unter dem Titel: „Alexandri regis Macedonum et Dindimi 
regis Bragmanorum de philosophia per litteras facta col- 
latio," oder unter einer ähnlichen Ueberschrifk. Es beginnt 
mit den Worten: „Saepius ad aures meas fando 
pervenit rationem vitae vestrae a communi omnium qui 

ubique sunt hominum discrepare" Abgedruckt findet es 

sich in: ^^IlalXadiov negc tcov ttjq ^Ivdiag i&vwv nac t(üv 
BQayjnaviüv. Palladius de gentibus Tndiae et Bragmanibus 
etc., in lucem protulit ex bibliotheca regia Edoardus Bis- 
saeus. Londini. 1688." 4<>. p. 85 — 103. Uebrigens stamk 
dieser in Handschriften einzeln vorkommende lateinische 
Briefwechsel zwischen Alexander und den Brachmanen nicht 
unmittelbar aus Julius Valerius oder dem griechischen 
Pseudocallisthenes , vielmehr zeigt er einen ihm eigenthüm- 
liehen moralisierenden Inhalt mit christlichem Anfluge. 

Der Einfluss, den die drei letztgenannten Werke, der 
Auszug aus dem Julius Valerius, der Briefwechsel mit dem 
Brachmanenkönige Dindimus , und selbst der Brief an Ari- 
stoteles über die Wunder Indiens, auf die späteren Darstel- 
lungen der Alexandersage geübt haben, ist im Ganzen doch 
nur ein massiger, mehr beiläufiger, nicht durchgreifender 
gewesen. Und dem entsprechend hat auch die Textüberlie- 
ferung dieser drei Werke keine erheblichen und tiefgreifen- 
den Aenderungen und Verderbnisse erfahren. Uebrigens 
erfordern und verdienen sowol der Briefwechsel mit Dindimus, 
wie namentlich der Brief an Aristoteles, nach Inhalt wie 
Form noch einer besonderen eingehenden und gründlichen 
Untersuchung. 
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6. Die lateinische Bearbeitung des Archl- 

presbyter Leo, oder die sogenannte Historla 

de preliis. 

Ueber ein halbes Jahrtausend nach Julius Valerius, und 
als sein unverkürzter Text wol schon ziemlich selten gewor- 
den und fast verschollen war, entstand, völlig unabhängig 
von ihm, eine zweite, ganz neue, widerum unmittelbar aus 
einer griechischen Handschrift geschöpfte lateinische Ueber- 
Setzung, oder richtiger Bearbeitung des Pseudocallisthenes, 
welche einen wesentlich anderen Character trägt. 

Die Herzöge Johannes und Marinus von Campanien 
(941 — 965) hatten in Geschäftsangelegenheiten einen getreuen 
Mann, den Archipresbyter Leo, als Gesandten zu den 
Kaisern Constantinus und Komanus (920 — 944) nach Kon- 
stantinopel geschickt. Dieser Leo suchte zu Konstantinopel 
nach Lesebüchern, und fand unter anderen auch ein Exem- 
plar der Alexandersage (historiam continentem certamina vel 
Victorias regis Macedonie), schrieb sie alsbald sorgsam ab 
(nuUam negligentiam vel pigriciam habende sine mora scri- 
psit), und brachte sie mit heim nach Neapel zu seinen bei- 
den vorgenannten Herren, und zu Theodora, der treflichen 
Gemahlin des Herzoges Johannes. Als darauf Theodora im 
Alter von 38 Jaüren gestorben war, gab sich Herzog Johan- 
nes mit Eifer daran eine werthvoUe Bibliothek zu sammeln. 
Zu den bereits von seiner Gemahlin hinterlassenen und in 
seinem eigenen Besitze befindlichen Büchern suchte er noch 
zu erwerben was er irgend auftreiben konnte , und liess fleis- 
sig abschreiben. So brachte er viele und verschiedenerlei 
Bücher zusammen , geistliche wie weltliche , das Alte und das 
Neue Testament, den Josephus, den Livius, den Dionysius 
(Areopagita) , und zahlreiche andere. Da fiel ihm auch ein, 
dass der Archipresbyter Leo noch die mitgebrachte Alexan- 
dersage besitze (habere jam dictum librum, historiam scilicet 
Alexandri regis); deshalb rief er ihn zu sich, und trug iMü 
auf, sie aus dem Griechischen ins Lateinische zu übertragen, 
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was auch geschah (vocavit eum ad se, et de greco in lati- 
num transfem praecepit, quod et factum est). 

Der griechische von Leo aus Konstantinopel mitgebrachte 
Text gehörte, wie sich aus seiner lateinischen Uebertragung 
klar erkennen lässt, zwar noch zur älteren alexandrinischen 
Kecension des Pseudocallisthenes , hatte aber einerseits doch 
schon manche Einbusse durch Auslassungen und Aenderun- 
gen erfahren, und andrerseits auch schon manche Zusätze 
von Bestandtheilen der jüngeren Eecension aufgenommen. 
Und von diesem so gearteten griechischen Texte hat Leo 
überdies nicht eine der Vorlage getreulich folgende Ueber- 
setzung, sondern eine ziemlich freie lateinische Bearbei- 
tung geliefert. Bald hat er sich dem Wortlaute des 
Originales leidlich genau angeschlossen, bald ist er im 
Ausdrucke mehr oder minder abgewichen, nicht selten 
auch hat er stark gekürzt, und manches ganz ausgelas- 
sen. Seine Absicht gieng unverkennbar dahin, das interes- 
sante, aber unter ganz anderen Anschauungen und Bedin- 
gungen entstandene griechische Buch seinen Landsleuten 
und Zeitgenossen möglichst mundgerecht zu machen. So 
hat er ein Werk geliefert, welches den abendländischen 
Geist des zehnten Jahrhunderts widerspiegelt, und mit so 
allgemeinem Beifalle aufgenommen wurde, dass es sich 
rasch über das ganze abendländische Europa verbreitete. 
Diese neue freie Bearbeitung des Archipresbyter Leo, 
nicht aber jene alte, damals schon fast ganz verschollene 
und vergessene Uebersetzung des Julius Valerius, ist die 
Mutter der meisten abendländischen Bearbeitungen der 
Alexandersage geworden, hat auch bei den Chronisten des 
Mittelalters fleissige Benutzung gefunden, und ihren Ein- 
fluss ungeschwächt bis zum völligen Erlöschen der Ale- 
xandersage behauptet. 

Unmittelbar aus ihr, jedoch nach eigenem selbständi- 
gen Ermessen einiges ausscheidend oder umbildend, und 
dafar einiges andere aus Nebenquellen einfügend, hat 
widerum ein Geistlicher, ein Südfranzose, nicht gar lange 
darnach ein Gedicht in seiner Muttersprache gestaltet, 
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welches die Brücke geworden ist von dem lateinischen 
Texte zu zahlreichen Bearbeitungen in den verschiedenen 
abendländischen Sprachen. Jenes Gedicht selbst, eine 
kräftige, echt poetische Schöpfung, ist zwar verloren, bis 
auf ein kleines neuerdings durch Paul Heyse aufgefunde- 
nes Bruchstück von ungefähr 100 Versen (gedruckt in: 
Paul Heyse, Bomanische Inedita auf italienischen Bi- 
bliotheken gesammelt. Berlin 1856; darnach im ersten 
Bande von Pfeiffers Germania, Stuttgart 1856; und widerum 
in K. Bartsch, Chrestomathie de Tancien firan9ais. Leip- 
zig 1866), aber den Inhalt und Gang seiner Dar- 
stellung können wir mit ausreichender Sicherheit entnehmen 
aus der ihm getreulich folgenden altdeutschen Bearbeitung 
des Pfaffen Lamprecht, der sich auf einen Eiberich von 
Bisenzün (Aubry von Besan9on) als Gewährsmann beruft, 
xmd seine Nachwirkungen können wir sowol in den noch 
vorhandenen späteren französischen Gedichten, wie in der 
spanischen Alexandreis des Juan Lorenzo deutlich erkennen. 

Einer der frühesten Chronisten, welche die lateinische 
Bearbeitung des Archipresbyter Leo benutzt haben, ist 
Ekkehardus Uraugiensis , der zu Anfange des zwölften 
Jahrhunderts in Bamberg eine Weltchronik verfasste, und 
darin das lateinische Buch des Archipresbyter Leo in um- 
ßnglichster Weise als Quelle far die Geschichte Alexanders 
verwendete; (am besten herausgegeben in Pertz, Monu- 
menta Germaniae Historica. T. VIII. Scriptores. T. VI.). 

Der grossen Beliebtheit und Verbreitung der Bearbei- 
tung des Archipresbyter Leo entsprechend, gibt es nicht 
nur zahlreiche Handschriften derselben, und auch eine 
nicht unbeträchtliche Anzahl von Drucken aus dem Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts, sondern es hat auch die 
Textüberlieferung schon von früh ab die mannigfaltigsten 
Einflüsse erfahren, ist durch tiefgreifende Aenderungen und 
Interpolationen arg verunstaltet worden; namentlich gewähr 
ren die Drucke einen sehr verderbten Text, und die Stras- 
burger sind in dieser Beziehung noch übler beschaffen als 
die niederländischen. 
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Die Drucke geben dieser Bearbeitung gewöhnlich den 
Titel: „BDistoria Alexandri Magni regis Macedonie de pre- 
liis," ohne Nennung des Verfassers; und dieser verhältnis- 
mässig junge Titel „Historia de preliis" ist der gang- 
bare geworden, und darüber der Name des Verfassers fast 
ganz in Vergessenheit gerathen. Der Text beginnt mit den 
Worten: „Sapienti^imi (namque) Egyptii scientes 
mensuram terrae atque divinantes undas maris et cele- 
stium , id est stellarum , ordines computantes " — In den 
älteren Handschriften geht zuweilen noch eine Vorrede vor- 
auf, welche die Entstehungsgeschichte der Bearbeitung 
erzählt, und mit den Worten anhebt: „Certamina vel 
Victorias excellentium virorum ante adventum 
Christi, quam vis extitissent pagani, bonum et utile est 
Omnibus christianis ad audiendum et intelligendum " — 

Eine gute kritische und mit dem nöthigen Apparate aus- 
gestattete Ausgabe dieser lateinischen Bearbeitung des 
Archipresbyter Leo, der sogenannten Historia de preliis, 
wäre eine eben so anziehende wie verdienstliche Arbeit. Die 
handschriftlichen Schätze der Münchner und der Bamberger 
Bibliothek würden dazu eine schöne Grundlage bieten, und 
reizen vielleicht einen bairischen Gelehrten, dem sie leicht 
und bequem zur Hand sein können, zur Ausfahrung. Die 
Darstellungen des Pfaffen Lamprecht und des Ekkehardus 
üraugiensis, welche noch auf ziemlich reiner Quelle beruhen, 
würden als nächster Anhalt für die Ermittlung der ursprüng- 
lichen Textgestalt dienen können. 

Erst dann, wenn wir erschöpfendere Auskunft über die 
übrigen zu den jüngeren Eecensionen gehörenden griechi- 
schen Handschriften des Pseudocallisthenes , und namentlich 
wenn wir eine gute kritische Ausgabe der sogenannten 
Historia de preliis des Archipresbyter Leo besitzen werden, 
wird der Forschung über die abendländischen Gestaltungen 
der Alexandersage, sowol in lateinischer Sprache wie in den 
verschiedenen Nationalliteraturen, eine feste und sichere 
Grundlage geboten sein. Denn so lange diese beiden unent- 
behrlichen grundlegenden Arbeiten fehlen, namentlich so 
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lange ein reiner und echter Text der Historia de preliis 
gebricht, sieht die Forschung sich auf Tritt und Schritt 
behindert, bleibt höchst mühselig, und kann doch nur zu 
mehr oder minder unzulänglichen Ergebnissen fuhren. 



7. Inhaltsübersicht des Pseudocalllsthenes. 

Wenn aber jede tiefer greifende Untersuchung über die 
späteren Gestaltungen der Alexandersage, über die morgen- 
ländischen nicht minder wie über die abendländischen , immer 
wider auf Pseusocallisthenes zurückfahrt, so ergibt sich das 
Bedürfiiis eines möglichst klaren, vollständigen und geglie- 
derten Ueberblickes über den Inhalt des Pseudocallisthenes; 
und zwar wird dieser sich nicht auf die älteste Textesgestalt 
zu beschränken haben, sondern gleichzeitig versuchen müs- 
sen, auch die jüngeren Eecensionen nach Möglichkeit zu 
umfassen, und das diesen eigenthümliche zu unterscheiden. 
Deshalb wird es nicht als überflüssig befimden werden, wenn 
ich hier noch eine vergleichende gedrängte Uebersicht des 
Inhaltes der bis jetzt zugänglichen griechischen Handschrif- 
ten und des Julius Valerius folgen lasse. Ich habe sie an 
die Kapitelzählung der MüUerschen Ausgabe angelehnt, 
und die derselben Ausgabe (S. X— XV) vorangeschickte 
Inhaltsübersicht zwar zur allgemeinen Grundlage genommen, 
jedoch, dem veränderten Zwecke gemäss, die Fassung des 
Einzelnen durchgängig viel eingehender, genauer und bestirn- 
ter gestaltet , und auch den Inhalt der Leidener Handschrift, 
unter jedesmaliger Beifügung ihrer Blattzahl, hineingearbei- 
tet. Ferner habe ich, freilich auf die Gefahr hin mitunter 
zu irren, versucht, die nach meinem Dafürhalten umgewan- 
delten oder später eingefügten, und demnach mit Wahr- 
scheinlichkeit den jüngeren Eecensionen zuzusprechenden 
Bestandtheile , so weit und so gut ich vermochte, zu unter- 
scheiden und durch abweichenden Druck auszuzeichnen. Dass 
dabei nicht jeder kleine eigenthümliche Zug berücksichtigt 



1, 1-3. 113 

werden konnte, dass also zahlreiche geringere Abweichungen 
unerwähnt bleiben musten, ligt in der Natur der Sache. 
Bndlich habe ich, wo es zweckdienlich schien, kurze erläu- 
ternde Bemerkungen eingestreut. 

Die zur Bezeichnung der verschiedenen Quellen gebrauch- 
ten Abkürzungen sind nach der voraufgegangenen Erörterung 
leicht verständlich: 



EecensionA' 

(alexandri- 

nische) 

EecensionB' 
(griechische) 
Eecension C ' 
(interpolierte) 



A = Pariser Handschrift 1711. 

V == Julius Valerius. 

V = Auszug aus J. Valerius (eintretend für die 

Lücke am Anfange des J. Valerius). 
L = Leidner Handschrift, cod. Vulcanii 93. 
B == Pariser Handschrift 1685. 

-C = Pariser Handschrift Suppl. 113. 



AV. Erstes Buch. 

V, Ortus Alexandri. 

1. BC. Vorwort: Alexander, durch Tapferkeit und Glück aus- 
gezeichnet, war nicht ein Sohn des Philipp, sondern des Necta- 
nabus. 

Av-Ll83'. Die Aegypter, Abkömmlinge der Götter, 
übertreffen an Weisheit und geheimem Wissen alle Menschen. 

Av-LB-C. Nectanabus, der letzte eingeborene ägyp- 
tische König , war ein tiefer Kenner der Magie, durch welche 
er sich alle Kräfte der Welt dienstbar machte, und alle 
gegen ihn gerichteten feindlichen Unternehmungen vereitelte. 

2. Av-L183^B-C. Die durch erschrockene Kundschaf- 
ter gebrachte Nachricht von dem Heranziehen eines aus 
vielen Völkerschaften bestehenden feindlichen Heeres ver- 
lacht er im Vertrauen auf seine Künste. 

3. Av-L184*B-C. Nachdem er aber durch Lekano- 
mantie erkannt hat, dass die ägyptischen Götter selbst 
den Feinden beistehen, eütflieht er unter der Verkleidung 
eines Astrologen über Pelusium nach Pella in Macedonien. 

A-Ll84*'B-C. Den Aegyptern, die ihren König 
suchen, antwortet Sarapis, er sei geflohen, und werde als 

Zaeher, Pseadooallisthenes. 8 
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junger Mann widerkehren. Dies Orakel wird der Statue des 
Nectanabus eingegraben. 

4. Av-L185''B-C. In Macedonien war Nectanabus 
als Astrolog so berühmt worden, dass auch Olympias, wäh- 
rend Philipp auf einem Feldzuge abwesend war, ihn zu sich 
rief, weil sie besorgte von Philipp Verstössen zu werden. 
Nectanabus, von Liebe zu ihr entzündet, verkündet ihr unter 
Entfaltung astrologischer Künste, dass sie vom Gotte Ammon 
einen Sohn empfangen solle, einen Eächer aller Unbill, die 
Philipp etwa gegen sie zu üben gedenke. 

5 — 7. Av -L186*'B-C. Durch Zauberkünste bewirkt 
Nectanabus, dass Olympias, zuerst im Traume, dann auch 
in wachem Zustande, sich von dem in wechselnden Gestal- 
ten erscheinenden Gotte Ammon besucht und umfangen 
sieht, ohne zu gewahren, dass unter dem vermeinten Gotte 
der Astrolog Nectanabus verborgen ist. 

8. AV-L188'B-C. Damit Philipp sich nicht wun- 
dere, wenn er heimkehrend die Gemahlin schwanger findet, 
sendet ihm Nectanabus durch Zauberkunst einen Traum, der ihn 
über den göttlichen Ursprung der Schwangerschaft unterrichtet. 

9. AV-L188^B-C. Deshalb tröstet Philipp bei der 
Heimkehr die verstörte Gemahlin, indem er die Schuld 
des Geschehenen dem Gotte zuschreibt. 

10. AV-LISO'^B-C. Als aber Philipp später doch 
widerum Argwohn kundgibt, beseitigt Nectanabus seinen 
Zweifel durch ein neues Zauberkunststück, indem er in 
Schlangengestalt hereinkommend die Oljnnpias liebkost und 
dann verschwindet. 

11. AV-L189^B-C. Ein Vogel legt ein Ei auf Phi- 
lipps Schooss, welches auf die Erde herabföUt und zer- 
bricht. Eine daraus schlüpfende kleine Schlange umkreist 
das Ei, stirbt aber, ehe sie wider zur Ausgangsöffnung 
zurückgelangt ist. Dies deutet der Wahrsager auf des künf- 
tigen Sohnes Euhm und frühen Tod. 

Der Wahrsager wird in AV Antiphon genawnt. Vgl. Btthn- 
ken , disput, de Antiphonte oratore attico, in Dav. Bühnkenii ora- 
tiones , dissertationes et epistolae. Brunsmgae 1828, 1, 148. 169, 
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12. AV-L190*B-C. Geburt Alexanders unter dem 
astrologischen Beistande des Nectanabus, der die Olympias 
eine für einen Weltherrscher günstige Constellation abwarten 
lässt. (Argverderbte Beste einer ausführlichen mit astrolo- 
gischer Gelehrsamkeit aufgepuzten Erzählung in A; gekürzt 
in VLBC), Erdbeben und Blitze begleiten Alexanders 
Geburt. 

13. AV-L191»B-C. PhUipp gibt dem Knaben den 
Namen Alexander. — Seine Gestalt, seine Erziehung, seine 
Lehrer. 

V. Verweisung auf Favorinus über Alexanders Ahnen. 
(Vgl. oben S. 91.) 

AV-LB-C. Dem Philipp wird der menschenfressende 
Bucephalus gebracht. 

14. AV-Ll92bB-C. Phüipp freut sich über die An- 
lagen und über die Entwicklung des zwölflährigen Kiia- 
ben, bedauert jedoch, dass er ihm so wenig ähnelt (Vgl. 1, 
16.) — Nectanabus wird von Alexander als lügnerischer 
Astrolog in einen Abgrund gestossen, gibt sich ihm sterbend 
als sein Vater zu erkennen, wird ehrenvoll begraben. 

15. AV-L194'B-C. Philipp befragt das delphische Ora- 
kel über seinen Nachfolger, und erhält den Bescheid, das 
werde der Bändiger des Bucephalus sein. 

16. AV-L194^B-C. Alexander bewährt durch kluge 
Antwort auf eine prüfende Frage des Aristoteles Anlage zu 
einem Weltherrscher, und ist bei allen beliebt; nur Philipp 
ist in zwiespältiger Empfindung, da die Anlagen des Knaben, 
ihn zwar erfreuen, während es ihn doch verdriesst, dass er 
ihm nicht ähnelt. (Vgl. 1, 14.) 

V. Briefwechsel zwischen Zeuxis, Philipp, Olympias, Ari- 
stoteles und Alexander, über Alexanders bedenkliche Frei- 
gebigkeit. (Vgl. oben S. 92.) 

17. AV-L195"B-C. Alexander bändigt den Buce- 
phalus. 

18. AV-L195^B-C. Alexander geht mit Philipps 
Zustimmung nach Pisa, um an den oljnnpischen Spielen 
Theil zu nehmen. Dort wird er von Nicolaus, dem Sohne 

8* 
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des Königes Areios (^qbIov Müll, [mit J3?J, äßaaiog Ä, 
avdqeov L, lAgdiov C, Jageiov Demetr. Zen. , fehlt V) über- 
mütig und verächtlich angesprochen. 

19. AV-L197'B-C. Schilderung des Wettfahrens. 
Nicolaus wird von Alexander überfahren und stirbt. Der 
Priester bezeichnet Alexanders Sieg über NiKo-kaog als 
Vorbedeutung vieler künftiger Siege. 

Von den neu/n Wettfahrenden heisst der siebente in A ^ccxcdv 
uiv^iog , in V Alcan , in L xCfiayv Xlv6iog , in B Aax(avCörig , in 
C ^aofi^^ojv'o ^vßvog. 

C erweitert die Schilderung des Wettfahrens durch Zusätze, 
macht den Laomedon , den die übrigen gar nicht kennen , zu einem 
Freunde Alexanders , und lässt ihn auch später nochmals auftreten 
in 1, 20 und 27. 

20. 21. C Alexander nimt den Laomedon mit nach Macedonien. 
Verse, mit welchen die Macedonier den Alexander begrüssen. 

AV - L198'B - C. Heimkehrend findet Alexander, dass Phi- 
lipp die Olympias Verstössen hat, und eben die Hochzeit 
mit Kleopatra feiert. Alexanders Zornerguss gegen den 
Vater, den Possenreisser Lysias und die Hochzeitgäste. 

LB (imd C?) machen den Lysias zum Bruder der Cleopatra, 
In V liest nach Miülers Angabe die Pariser Handschrift : „ Cleo- 
patrae . . . Attali . . . filiae.^' Und in der Angäbe von A : „ yafiovvra 
rriv d^slcpTjv avrov KXeoTraTQav^' ist wol unbedenklich mit MüUer 
avTov in HttccIov zu verbessern. Sonach wa/re in den jüngeren 
Becensionen der nu>r etymologisch bedeutsame Name Lysias an die 
Stelle des verdunkelten historischen Attalus getreten. Vgl. Flut 
Alex, 9. Justin. 9,7, 

22. AV-L199"B-C. Aussöhnung Alexanders mit Phi- 
lipp, dem er die Olympias wider zuführt. 

23. AV-L200*B-C. Alexander gegen die aufsätzi- 
gen Bewohner von Methone gesandt bringt dieselben rasch 
zum Gehorsam zurück. Heimkehrend findet er Gesandte des 
Darius, welche von Philipp Tribut fordern, und weist sie 
ab. Darauf wird er von Philipp gegen andere aufständige 
thraMsche Städte gesandt, die er gleichfalls rasch wider 
zum Gehorsam bringt. 

G lässt in einer ganz abweichenden Darstellung die trtbutfor- 
demden Gesandten des Darius nicht hier schon , sondern erst 1, 26 
kommen , nachdem Alexander bereits ein Heer gegen Persien gerü- 
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stet hat. Statt dessen erzählt G hier nctch der Bewaltigwng Me- 
thones : 

(C) Alexander zieht gegen die Scythen, welche Macedonien mit 
Kriege hedrohen, üherwindet sie durch List, und hehandelt die 
Besiegten gnädig. 

24. AV-L201'B. Der Thessalonier Pausanias, von 
Liebe zu Olympias entbrannt, ermordet den Philipp im Thea- 
ter während Alexanders Abwesenheit. Eben will er die Olym- 
pias mit Gewalt entführen , als der heimkehrende Alexander 
ihn trifft, ergreift, und vor den sterbenden Philipp führt, 
der ihn tödtet. — Tod des Philipp. 

Diese Erzähltmg ist in A ausfuhrlieJier gehalten; L geht 
mit B, 

C lässt in sehr abweichender Erzählung den Philipp iu offener 
Schlacht durch den treulosen, die Entführung der Olympias beab- 
sichtigenden jiva^aQXOS 6 xal IlavaavCag (vgl, 1, 26) fallen. 

25. AV-L202'B-C. Alexander mahnt in einer Eede 
die Macedonier und die Griechen die Herrschaft der persi- 
schen Barbaren abzuschütteln, rüstet zum Kriege, und bewegt 
auch die Veteranen zur Heerfolge. 

26. L203»BC. Achtzehnjährig übernahm Alexander das Reich 
seines Vaters. Die nach Philipps Tode entstandene Unruhe stillte 
Atttipater. 

C. Die Gesandten des Darius, welche Tribut fordern (taa xqv- 
aä ixoTov änb Utqwv stxoai /Qvatov) , bescheidet Alexander, nach 
Philipps Tode werde er keinen Tribut mehr zahlen , vielmehr den 
bereits früher gezahlten wider zurückfordern. (Vgl, 1, 23,) 
AV-LB-C. Aufzählung der Heeresmacht Alexanders. 

IHe Quellen der ältesten Becension (A, J. Valerius, imd die 
armenische Uebersetz%mg) lassen einstimmig den Alexander nach 
seiner Thronbesteigung sogleich über den Therm^odon (so in A, 
armen, Magon , fehlt V) , worunter doch wol der aus Thracien 
kommende Strymon gemeint sein soll, nach Tkracien, und darauf 
nach Lycaonien gehen, von dort aber nach Sicilien oder Italien 
übersetzen, — AvxaovCa scheint ein alter, vielleicht schon u/rsprüng- 
licher Fehler zu sein, den Julius Valerius und der armenische 
üebersetzer bereits vorfanden, Julius Valerius hat den Fehler 
zwar bemerkt, jedoch schwerlich das Bichtige getroffen, wenn er 
erläuternd hinzufügte „ cm wimc aetas recens nomen Lucaniae de- 
dit,'* da Lucanien ja selbst ein Theü des italischen Festlandes 
ist. Vielmehr soll darunter doch wol gemeint sein die berühmte 
akamanische Halbinsel oder Insel AEvxa6(a oder Aevxag (vfjaog 
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yeyovBv, axrr] ttqotsqov ovaa. Strabo 1 p, 59). — Darauf lässt 
die älteste Becenfision den Alexander die westeu/ropäischen ufid die 
afrikanischen Küstenländer des mittelländischen Meeres erobern, 
Alexandria gründen, wnd durch Klein -Asien wider nach Mace- 
donien heirnkehreny Darm erst folgen, im. den Schlusskapiteln des 
ersten wnd m den Anfa/ngskapiteln des zweiten Bu^ihes, die Erobe- 
rung der Küstenländer des Pontus Euocinus, wnd die Unterwer- 
fu/ng Griechenlands , wnd darauf der zweite Zug nach Asien , zwr 
Bekämpfwng wnd Besiegung des Darius. Dem entsprechend wird 
auch in der Bede des Demosthenes (2, 4) die Eroberung Aegyptens 
als eine bereits vollendete Thatsache vorausgesetzt, wnd als Motiv 
benutzt, um den Atheniensem die Unterwerfung wnter die Ober- 
herrschaft Alexanders zu empfehlen. 

Die jüngeren Becensionen dagegen haben — zum Theü wol 
bewogen du/rch den Widerspruch zwischen jener Anordnung und 
dem wirklichen Geschichtsverlaufe — die Beihefolge der Erzählung 
geändert, jedoch nur theilweise und sehr unvollkommen; (vgl. zu 
2, 6), Sie lassen nämlich zwar sogleich nach Alexanders Thron- 
besteigung in sehr abgekürzter Darstellung die Unterwerfung Grie- 
chenlands ^ oder eigentlich nur die Zerstörung Thebens, und den 
Zug Alexanders nach und durch Klein -Asien folgen ; dann aber, 
augenscheinlich verleitet durch das fehlerhafte AvxaovCa des alten 
Textes, wnter welchem sie das kleinasiatische Lycaonien verstan- 
den haben, lassen sie den Alexander, da Lycaonien ein Binnen- 
land ist , aus dem darangrenzenden Küstenlande Pamphüien nach 
Italien übersetzen, und behalten darauf ganz unbefangen den übri- 
gen nicht auf Griechenland bezüglichen Best der alten Darstelltmg, 
ungeachtet seiner nicht minder wnhistorischen Beschaffenheit und 
Anordmmg, im Wesentlichen bei. 

So erklärt sich ganz einfach die weit auseinandergehende Ueber- 
lieferung der nächsten Kapitel, welche folgendes Büd gibt: 

KSf (ScMuss von 1, 26, und unmittelbar anknüpfend der 
Anfang von i, 29) Alexander rüstet eine Flotte aus, geht 
(A. über den Thermodon) nach dem bereits von Philipp 
unterworfenen Thracien, dann weiter nach Lycaonien, und 
setzt von da (V. nach Sicilien und weiter) nach Italien über. 

Statt dessen : L 203 ^ B. Alexander zieht gegen die anfständi- 
gen Ulyrier , Päonier und Triballer. 

Statt dessen: C. Alexander zieht gegen Thessalonich, dessen 
Tyrann Polycrates , Sohn des Anaxarchus (vgl. 1, 24 yiva^agxog 6 
xal IlavaavCag) sich ihm unterwirft, und ihm seinen Sohn Charimedes 
überliefert. Die Scythen unterwerfen sich gleichfalls. 
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'27. L203^B. Auf das Gerttcht von Alexanders (L. Philipps) Tode 
geräth Griechenland in Aufruhr. Alexander zerstört Theben , und 
zwingt den Ismenias , während des Brandes der Stadt die Flöte zu 
spielen. Die erschreckten Griechen übertragen dem Alexander die 
Hegemonie. (L, stimt in der Fasstmg mit B , läset aber Mehre- 
res ganz aus. Vgl. zu i, 44,) 

Statt dessen: C. Diogenes räth den Athenern vergeblich zur 
Unterwerfung. Ungünstige Vorzeichen verkünden den aufständigen 
Thebanem den Untergang ihrer Stadt. (Letzteres wird mit den- 
selben Worten erzählt wie in B.) Alexander erobert und zerstört 
Athen. Diogenes bittet den Alexander ihm aus der Sonne zu gehen. 
Alexander zerstört Theben. (Biese Erzählimg von Thebens Unter- 
gange stimt mit der Fasstmg, welche sich in L nicht hier, son- 
dern 1, 46 findet. Vgl. zu 1, 46.) Die erschrockenen Griechen 
übertragen dem Alexander die Hegemonie; (übereinstimmend mit 
LB), Die Römer unterwerfen sich dem Alexander. Laomedon 
komt ihm mit Hüfstruppen nach. Alexander zieht weiter nach 
Westen. Alle Königreiche des Westens unterwerfen sich ihm. 
Er lässt den Laomedon als Herren ihrer aller zurück und zieht 
weiter gegen Süden, unterwirft viele Völker, durchzieht die 
bewohnte Erde und dringt in die unbewohnte bis an den Fluss 
Okeanos. Da findet er zweiköpfige Leute und hässliche fliegende 
Weiber, welche mit Mühe durch Feuer besiegt werden. Dann am 
Okeanos hin zur Linken gen Norden sich wendend gelangt er 
wider in bewohnte Länder , und kehrt nach Besiegung des gesam- 
ten Westens nach Macedonien zurück. 

28. L204*B-C. Nach Macedonien zurückgekehrt rüstet sich 
Alexander zum Zuge gegen Asien, geht über Thracien und den 
HeUespont, siegt am Granikus, unterwirft lonien, Karlen, Lydien, 
Phrygien , Lycien und Pamphilien. Das pamphilische Meer weicht 
vor ihm zurück , so dass er trockenes Fusses hindurchgehen kann. 

29. AV-204*B-C. (Vgl. m 1, 26,) Von Lycaonien 
aus (so AV; von ^^fircovaa B, von ^!Afiü}ovoa C, fehlt L, 
nach Müllers Conjectur : von Aspendos) setzt Alexander über 
nach Italien. Die Eömer unterwerfen sich ihm und empfan- 
gen ihn mit grossen Ehren. 

30. AV-L204''B-C. Von da setzt er über nach 
Afrika und empßlngt Tribut von den Karthaginiensern. Im 
Libyschen Ammonium erhält er von dem Gotte Ammon selbst 
die Bestätigung, dass Ammon sein Vater sei, verschönert 
demzufolge dessen Tempel und fügt die Inschrift hinzu: 
„Seinem Vater, dem Gotte Ammon, Alexander." Auch 
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erhält er auf seinen Wünsch von Ammon ein Orakel ubir 
die Stätte, wo er eine Stadt zu ewigem Gedächtnisse seines 
Namens gründen soUe. (Vgl- 1, 33.) 

31. AV-L206»B-C. Etymologisierende Sage über 
die Gründung von Paraetonium. — Erklärung des Ortsna- 
mens Taphosiris als „Grab des Osiris." — Gründung Ton 
Alexandria unter Berücksichtigung der Beschaffenheit der 
vorgefundenen Oertlichkeit. Die Baumeister von Alexandria 
und ihre Thätigkeit. 

AV. Vergleichung der Grösse von Antiochia, Karthago, 
Babylon, Rom und Alexandria. — Alexander opfert dem 
Proteus und stellt sein Heiligthum wider her. (Verderbte 
Reste einer ausführlichen Erzählung in V, und noch reich- 
licher in A; sehr gekürzt in LBC.) 

32. AV-L207»B-C. Der Umfang der Stadt wird 
durch ausgestreutes Mehl bezeichnet , welches die Vögel auf- 
fressen: ein Vorzeichen, dass Alexandria zu einer Weltstadt 
gedeihen werde. 

AV. Als der Bau der Stadt vom Mittelpunkte aus 
begonnen hat, erscheint eine Schlange, wird getödtet und 
in einem ihr erbauten Tempel als Agathodaemon verehrt. 

AVLBC. Die Theile der Stadt werden durch die Buch- 
staben A bis E bezeichnet (^U^avdqog Baatlevg Fivog Jibg 
""ExTiae). Aus dem Heiligtume des Agathodaemon kommen 
Schlangen und kriechen in die Häuser; sie werden als 
aya&ol dai^oveg verehrt , und zum Gedächtnis wird ein noch 
jetzt bestehendes Jahresfest eingesetzt, an welchem den 
Schlangen Mehl dargebracht wird, und auch die Zug- und 
Lastthiere, in Anerkennung ihrer Mitwirkung beim Baue 
Alexandrias, Feiertag haben. 

Von diesen Schlangen heisst es unter emderem m A: "O&fv 
TOVTOvg Tovg otf^ig aißovttu ot d^vQiogol tag dyad-ohs dalfiovag 
siatovTcts (ig rag oixtag' ov yaQ siaiv ioßola CeSa, aXXa 
xal ra doxovvi a €tva& ioßola a7r€Jittvvova&. In dieser 
ErzäMung trird man doch tcol die Urquelle su erkennen hohen für 
die Angokbe im Parzival 736, 9 fgg. 

er truog ouch durch prises Ion 
üf dem helme ein ecidemön: 
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swelhe toürm smt eiierhaft, 
von des selben tierlines kraft 
hänt st lehens decheme vrist, 
swenn ez von in ersmecket ist, 

33. AV-L208*B-C. Nach Anleitung des von Am- 
nion (1, 30) erhaltenen und hier nochmals wörtlich wider- 
holten Orakels sucht und findet Alexander das Heiligtum 
des Sarapis, nebst zwei von Sesonchosis gesetzten und noch 
jetzt vorhandenen Obelisken mit hieratischer Inschrift. In 
Versen auf Alexanders Gebet antwortend versagt ihm Sara- 
pis Auskunft über sein Lebensende, ertheilt ihm aber ein 
günstiges Orakel über die Zukunft Alexandrias und offenbart 
in einem Zahlenräthsel seinen eigenen Namen 2dQa7tig. 

AV. Alexander lässt dem Sarapis einen Tempel und eine 
Statue errichten. 

Von der ursprünglichen sehr ausführlichen Erzählu/ng haben 
sich in AV verderbte Beste erhalten. In LBC ist die Barstellung 
sehr gekürzt und lückenhaft. — Der Inhalt dieses Kapitels wird 
zum Theü wiederholt in 3,24, und in 3, 21 C, 

34. AV-L209*B-C. Alexander wird von den Prie- 
stern als junger Sesonchosis begrüsst und in Memphis in- 
thronisiert. Er erblickt die Statue des Nectanabus mit dem 
daran geschriebenen Orakel (vgl. 1, 3), bekennt sich als 
Sohn des Nectanabus und erfallt dadurch das Orakel. In 
einer Bede an die Einwohner von Memphis rechtfertigt er 
die Eroberung Aegjptens. 

35. AV-L210*B-C. Alexander zieht nach Syrien, 
wird von den Tyriern zurückgeschlagen, erobert Gaza, erhält 
im Traume die Verkündigung der Einnahme von Tyrus, 
erobert und zerstört Tyrus, und macht aus drei Dörfern, 
deren Schiffe ihm geholfen hatten, die Stadt Tripolis. 

36. C. Alexanders Heerführer Seleucus und Antiochus gründen 
Nicatoria und Antiochia. 

AV-L211*'B-C. Gesandte bringen einen Brief des 
Darius, in welchem dieser dem Knaben Alexander die bei- 
gefügten spöttischen Geschenke, eine Peitsche, einen Ball 
und ein Kästchen mit Gold, erklärt, und ihm befiehlt zu 
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seiner Mutter heimzukehren. (Unnütz und abgeschmackt 
erweitert in C) 

37. AV-L212'B-C. Alexander liest seinen Solda- 
ten den Brief vor , und beruhigt sie über den Inhalt , zeigt 
den Gesandten, wie sich ein griechischer König von einem 
barbarischen Herrscher unterscheide, und weist den angebo- 
tenen Kath einiger Gesandten, wie man dem Darius einen 
Hinterhalt legen könne, zurück. 

38. AV-L213*B-C. Antwort Alexanders an Darius, 
in welcher er die spottweise übersandten Geschenke zu eige- 
ner Ehre umdeutet. 

39. AV. Nachdem Alexander das ganze Syrien erobert 
hat zieht er weiter nach Asien. 

AV - L214»B - C. Brief des Darius an seine Satrapen jenseits 
des Taurus, welchen er befiehlt, den Alexander zu greifen, mit 
Euthen zu strafen, und zu seiner Mutter heim zu senden. 
In ihrem Antwortschreiben bitten die Satrapen, C^ddoTtrjQ 
xat 27viyx^Q A, Hystaspes et Spinther V; in LBC fehlen 
die Namen; vgl. 2, 10) den Darius um Hilfe. Er antwortet 
ihnen mit einem Tadel ihrer Feigheit. 

40. AV-L215'B-C. Dem weiter vordringenden Ale- 
xander verspricht der am Flusse Pinaros (Ttqog z^ Tivd- 
yQ(p A, ntvaQiq) LBC, fehlt V; vgl. Arrian 2, 7) gelagerte 
Darius in einem hochmütigen Briefe Verzeihung des Gesche- 
henen, wenn er sich unterwerfen wolle. 

41. AV-L215^B-C. Alexander wii'd durch diesen 
Brief nicht erschreckt ; AV : sondern dringt durch Arabien 
weiter vor. 

LBC. Darius zieht mit seiner ganzen Heeresmacht gegen ihn. 

Alexander gelangt durch den cilicischen Taurus nach Tarsus, 

schwimmt erhitzt durch den Cydnus , erkrankt und wird vom Arzte 

Phüipp geheilt. — (Düse Geschichte erzählen AV erst in 2, 8, 

wo LBC sie nochmals widerholen.) 

AVLBC. Schlacht bei Issus. Darius fliehi Alexander 

erbeutet seinen Wagen, Bogen und Zelt, und nimt seine 

Familie gefangen. 

Hier ist in A ein Blatt ausgerissen, welches den Inhalt der 
beiden nächsten Kajpitel befasste. 
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42. V-L217^B-C. Während Darius sich zu neuem 
Kampfe rüstet, lässt Alexander Ersatzmannschaften aus 
Macedonien kommen. Beim Uebergange über den Taurus 
stösst er einen Speer in die Erde, den wider herauszuziehen 
jedem Könige Verderben bringen werde. Als er nach der 
Stadt Pieria in Bebrycia komt, schwitzt die Statue des Or- 
pheus, was der Zeichendeuter Melampus auf die Mühsale 
deutet, die Alexander in Bekämpfung und Besiegung der 
hellenischen und barbarischen Völker zu bestehen habe. In 
Phrygien am Skamander erweist Alexander dem Heros Achil- 
les Verehrung. 

V. Nachweis der genealogischen Verwandtschaft Alexan- 
ders mit Achilles (in Versen), 

VLBC. Alexander preist den Achill glücklich , dass er den 
Homer als Herold seiner Thaten gefunden habe, und weist das 
Anerbieten einiger Dichter zurück, ihn noch glänzender zu 
preisen. 

43. L218*'B-C. In Amphipolis versammelt Alexander 
das Heer der Macedonier und die im Kriege gegen Darius 
gemachten Gefangenen. 

V. Bis hieher hatte seine Mutter Olympias ihn begleitet. 
Er sendet sie nun mit einer Schaar vornehmer Gefangener 
nach Macedonien zurück, und wendet sich wider gegen 
Darius. 

VLBC. Die Abderiten wollen ihm aus Furcht vor der 
Macht der Perser ihre Thore erst nach Besiegung des Darius 
offnen, was er ihnen lachend zugesteht. 

44. L219*B-C. Alexander kommt nach Bottia (slg 
i^fpf ßcüviav L, Boxviav B, Boxdav C) unÄ Olynth, und 
verwüstet das Land der Chalcidenser {tcov XaAdaiW LBC). 

VLBC. Von da wendet er sich nach dem Pontus Euxi- 
nus und unterwirft die daran liegenden Länder. 

V. Nachdem er dem Neptun ein Opfer dargebracht hat, 
kommt er an die Palus Maeotis in rauhes und kaltes Land. 

AV-LB-C. Dort lässt er bei hereinbrechender Hun- 
gersnoth die Pferde schlachten und verzehren, und ermutigt 
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die darüber erschrockenen Soldaten. Nachdem er das Heer 
beschwichtigt hat, zieht er weiter. 

Dieses Kapitel schliesst in Ä: "O&sv nqavvas ro axQartvfia rriv 
oSotnoQCav inoiCiTO, 

In L vmd B: ovrug nqavvag rä atgaromSa (OTQaTBvfiata 
ttVTov B) TTjv o^oinoQCav inoiElro eis Mgav nohv. 

In C: ovT(og ngaiivag tu aTQtxrevfiara avrov iaQfirjaev knl %a 
fjtigri T(ov ßccQßdgajv ^lä rrjs Kihxtag. 

Die in C gehrauchte Formel Sgfxrjasv inX tu fiigrj rwv ßaq- 
ßttQCjv ^la TTjg Kihxtas findet sich wider in L 1, 46 hinter der 
Erzählung von der Eroberung Thebens, in A2,6 hinter der Erzäh- 
lung von der Unterwerfung Lacedämons, Es ist also die Formel, 
mit welcher u^rsprünglich der Uebergang zur zweiten Eocpedition 
nach Asien und gegen Darius ausgedrückt worden war, deren 
Erzählung mit 2, 7 beginnt. 

Dem entsprechend fehlt das ganze Stück von 1, 45 bis 
2, 6, welches die Unterwerfung Chriechenlands ausfuh/rlich behan- 
delt, in B und C vollständig, und in L ist davon nur 
eine abgekürzte Erzählung von der Eroberung The- 
bens (1,46) vorhanden. 

Statt dessen hatten LJäC den Bericht über die Unterwerfung 
Griechenlands in arg verstümmelter Gestalt (1, 27) zwischen Ale- 
xanders Thronbesteigung und den Zug nach Born eingeschoben. 
Vgl, zu Ij 26, 27, und zu 2, 6, 

45. AV. Ueber andere Städte komt Alexander nach Locri, 
und von da weiter €7tt tov lAyLqayavtivov A. Agragantum 
V. (Müller emendiert STtt rov Teyvqag ^avrelov, und ver- 
weist auf Callisthenis fragm. 3. ed. Midi.; vielleicht inl 
^Ttgaicpiov ?). Dort erzwingt er durch Drohung und Gewalt 
ein Orakel, welches ihn dem Hercules gleichsetzt. 

46. AV. Theben leistet Widerstand, wird erobert und 
zerstört. Der^ Flötenspieler Ismenias sucht den Alexander 
durch eine Anrede in Versen zum Mitleid zu rühren. 
Alexander, ebenfalls in Versen antwortend, sagt, Ismenias 
hätte vielmehr die Thebaner zur Unterwerfimg mahnen sol- 
len, und befiehlt ihm, die Zerstörung der Stadt mit seiner 
Musik zu begleiten. Darauf folgt ein Gedicht über den 
Untergang Thebens, welches mit der Gegenüberstellung 
schliesst, dass unter Amphions Musik die Mauer entstanden, 
unter der Musik des Ismenias gefallen sei. Nur wenige 
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Thebaner überleben den Untergang der Stadt, und Alexander 
lässt bekannt machen, dass diese überall heimatlos sein 
sollen. 

Diese ausführlich und lebendig angelegte Erzählung ist in A 
schon arg verderbt v/nd theilweise bis zum' Sinnlosen entstellt, in 

V zwar verständlicher, aber stark gekürzt. L hatte zwar bereits 
in 1, 27 einen anderen bis auf geringe Auslassmtgen mit B stim- 
menden kwrzen Bericht über die Zerstörung Thebens gebracht; 
nichts destoweniger widerholt L (219^) hier (in derselben Beihen- 
folge wie A , ruimlich zwischen palus Maeotis 1, 44 und dem zwei- 
ten Zuge nach Asien 2, 6) die Erzählung von A, nwr wenig küT' 
zend, bis zu den ersten von Ismenias gesprochenen Versen. Fast 
wörtlich aber stimt mit dieser zweiten Fassung von L das Stück 
über die Zerstörung Thebens überein, welches C bereits in 1, 27 
aufgenommen hatte. 

Müller vermutet S. XXIV und S. 51, dass diese in A und 

V enthaltene Erzählung von der Zerstörung Thebens aus Soteri- 
chus Oasita geschöpft sei, und verweist dafür auf die Nachricht 
des Suidas: „ZtorriQi/og *Oaa£Trjg, iTioTtoiog, yeyovag ItiI jdioxXri- 
Tiavov. *JEyx(üfnov eis ^ioxkrjTiavöv , Baaaagtxct rj zfiowataxä 
ßtßUots <r, Tä xaxa Üavd-Hav ttjv BaßvltavCav, Ta xax ^AQid^vrfv, 
BCov IdnoXXcjviov rot Tvav^iog, Tlv^tova ^ lAXe^av^Qiaxbv (iart 
d" taTO^Ca ulXe^dvdqov rov Maxidovog , Sre Sr^ßag naq^Xaßi) xal 
äXXa." 

47. AV. Die übrig gebliebenen Thebaner erhalten zu 
Delphi einen Orakelspruch, der ihnen den Wiederaufbau 
ihrer Stadt in Aussicht stellt. Alexander übemimt auf Bitten 
der Korinther den Vorsitz bei den isthmischen Spielen, und 
belohnt den Pankratisten Klitomachus aus Theben für seinen 
dreifachen Sieg mit der Erlaubnis zum Wiederaufbau The- 
bens, wodurch der delphische Orakelspruch in Erfüllung 
gieng. 

AV. Schluss des ersten Buches. 

AV. Zweites Buch. 

V. Actus Alezandri. 

1. AV. Alexander komt nach Plataea, und wird im 

Tempel der Proserpina von der Priesterin mit einer glück- 

yerkündenden Weissagung empfangen , der von den Athenern 

eingesetzte Stratege Stasagoras dagegen mit einer ungünsti- 
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gen. Als deshalb Stagasoras die Priesterin ihres Amtes 
beraubt, wird er s^bst durch Alexander seines Amtes ent- 
setzt, was die Athener übel aofiiehmen. Alexander schreibt 
von Flataea aus an die Athener, tadelt sie, dass sie ihm 
nicht die gebührende Anerkennung und den geziemenden 
Gehorsam erweisen, und verlangt von ihnen einen Tribut. 

^. AV. Brief der Athener an Alexander, welcher die 
ihnen gestellten Zumuthungen zurückweist Zweiter Brief 
Alexanders, worin er die Auslieferung ihrer zehn vornehm- 
sten Redner von den Athenern verlangt, was sie in ihrem 
Antwortschreiben verweigern. — Darauf räth Aeschines in 
der Volksversammlung zur Unterwerfung, Demades zum 
Widerstände. 

3. 4. AY. Demosthenes, dem Aeschines, Lysias und 
Plato beipflichten, widerlegt den Demades, und räth, dem 
in dreizehn Schlachten nie besiegten Hellenen Alexander, 
dem Besi^er von Tyrus, Theben und dem Peloponnes, dem 
Gründer Alexandrias, der seine hellenischen Feinde zu sei- 
nen Bundesgenossen zu machen suchte und mit Hellenen 
gegen die Barbaren zog, dem die reichen EBlfsmittel Aegyp- 
tens zu Gebote stehen , sich zu unterwerfen. — Die Athener 
stinmien dem Demosthenes beL 

5. AY. Die Athener schicken dem Alexander nach Fla- 
taea einen goldenen Siegeskranz und den Beschluss der 
Unterwerfung, jedoch nicht die verlangten zehn Bedner. 
Alexander schreibt den Athenern , er habe die zehn Bedner 
nur gewünscht, um sie als seine Lehrer zu begrüssen; er 
habe sich nicht gestattet mit seinem Heere nach Athen zu 
konunen, um nicht als Feind Athens angesehen zu werden. 
Er tadelt die Athener wegen ihres anfänglichen Yerhaltens, 
lobt sie, dass sie dem weisen Bathe ihrer Bedner nachgekom- 
men seien, und versichert schliesslich, es zieme ihm nichts 
während er für die Freiheit gegen die Barbaren kämpfe, 
Athen, den Sitz der Freiheit, niderzuwerfen. 

6. AY. Die Lacedämonier verschliessen ihre Thore und 
bemannen ihre Schiffe, bleiben auch auf einen mahnenden 
Biief Alexandeis widerspinstig. Zu Lande und zur See besiegt 
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bitten sie um Gnade. Alexander lässt in Anerkennung ihres 
alten Euhmes ihre Stadt unzerstört und unbesteuert. 

Die in A schon sehr verderbte wnd auch in V gekürzte auf 
Athen bezügliche Erzählung in den ersten fünf Kapiteln des zwei- 
ten Buches setzt eine vorangegangene ausführlichere Fassung vor- 
aus, jedoch in einer ganz anders gearteten Quelle als die Erzäh- 
lung von dem Untergänge Thebens in 1, 46. Sie trägt entschieden 
einen hellenistisch -alexandrinischen Character, und fasst den Ale- 
xander auf als echten , den Athenern völlig gleichberechtigten Hel- 
lenen , als Vertreter und Bächer des Hellenenthums den Barbaren 
gegenüber. Aber für den Nationalstolz der in Griechenla/nd selbst 
wohnenden eigentlichen Griechen mag diese Darstellung , und mag 
namentlich manche Einzelheit in derselben doch wol etwas anstös- 
siges gehabt haben, und dies mag vielleicht der Grund, oder wenig- 
stens einer der Grü/nde gewesen sein, weshalb die auf Athen umd 
zugleich auch fast die gesamte übrige auf die Unterwerfung Grie- 
chenlands du/rch Alexander bezügliche Erzählung von 1, 46 bis 
2,6 in der jüngeren Becension ausgemerzt worden ist , bis auf die 
Zerstörung Thebens, die nicht füglich ganz übergangen werden 
konnte, aber doch an einen andern Ort und in einen anderen 
Zusammenhang gebracht, und dort (1, 27) in sehr verkümmerter 
Gestalt mit wenigen Sätzen abgefertigt wurde. (Vgl. zu 1, 26.) 

Von hier ab gehen nun die ältere und die jünge- 
ren Becensionen wider zusammen bis zum 22. Kapitel 
des zweiten Buches. 

Zur Anknüpfung gebrauchen sie dieselbe Uebergangsformel 
(vgl. zu 1, 44) : 

A 2, 6 : „Kdx€lr9-€v (üQfitjaev eis tu fiiQfi xarä rtiv 
ßagßaQtav Sia Ttjg Ki^Xtxtag. 

V 2,6: Tunc rebus Graedae sie conpositis ire in Barba- 
ros tendit itinere per Ciliciam ordinato. 

L nach 1, 46 : xal ev&^cog nuqaXaßtav IdXi^avSqog tcc Otqücto- 
ntda avTov OQfirjCfev inl ra fi^qri rmv ßaqßdqfav <fta T^ff 
xtXvxCag. 

C nach 1,44: ovTcjg TtQavvag r« axQatevfJLara avrov Sgfiri- 
aev iTtl TCC fiiqri Tüiv ß aQ ßtxQüjv ^l« rfjg Ktlixt ag, 

7. AV-L220^B-C. Darius, der den Alexander nun 
nicht mehr geringschätzt und die kriegerische Ueberlegenheit 
der Hellenen anerkennt, hält einen Kriegsrath und bietet 
seine gesamte Heeresmacht auf. 

8. AV-L222'^B-C. Alexander gelangt durch Cili- 
cien an den Fluss Cydnus (so, richtig, nur in V; ALB 
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"Sixeavov; fehlt C), badet erhitzt in ihm, erkrankt, und wird 
durch den von Parmenio vergeblich verläumdeten Arzt Phi- 
lippus geheilt. 

LBC hatten diese Geschichte bereits 1, 41 erzählt, tmd wider- 

holen sie hier nochmals, G bringt sie 2, 25 noch ein drittesmal in 

veränderter Gestalt, 

9. AV-L223*B-C. Alexander zieht durch Medien, 
Grossarmenien und Ariana an den Euphrat, überbrückt und 
überschreitet diesen, bricht dann die Brücke hinter sich ab, 
und ermuthigt die darüber erschrockenen Soldaten. — Ein 
Perser, der als Macedonier verkleidet ihn zu tödten versucht, 
wird ergriJEFen, aber von Alexander belobt und entlassen. 

10. A-L224^B-C. Aus Maagel an Lebensmitteln zie- 
hen sich die Perser nach Bactriana zurück. 

AVLBC. Das Anerbieten eines Satrapen, den Darius zu 
verrathen, weist Alexander zurück. — Die Satrapen jenes 
Landstriches (^YödGTtrjg ytal Iniyx^J^Q A , Hystaspes et Spin- 
ter V, in LBC fehlen die Namen; vgl. 1, 39) bitten den 
Darius brieflich, mit voller Heeresmacht herbeizueilen. — 
Darius schreibt mderum an Alexander in der hochmü- 
tigen und inhumanen Denkweise eines Barbaren: Meine 
Götter werden mich noch nicht verlassen und aus dem 
Oriente in den Occident wandern. Meine Familie magst du, 
als die eines Feindes, behandeln wie es dir beliebt. Die 
ihnen erwiesene Güte findet bei mir keine Anerkennung. 
Nur bedingungslose reuige Unterwerfung könnte dir gnädige 
Verzeihung erwirken. — Alexander antwortet in der huma- 
nen Denkweise eines Hellenen: Deine eitle Grosssprecherei 
verachte ich, me die Götter sie hassen; die Deinen habe ich 
gütig behandelt, nicht aus Furcht vor dir, nicht um Dank 
und Anerkennung bei dir zu finden, sondern aus humaner 
Gesinnung, und werde darin jetzt nur um so mehr fort- 
fahren. 

Von dem Briefe des Darius ist der Anfang tn V leidlich erhalten, 
in A bereits verstümmelt, in LBC schon iheüweise verloren, 

11. AV-L225^ß-C. Brief Alexanders an die unter- 
worfenen Satrapen Phrygiens, Kappadociens , Paphlagoniens, 
Ciliciens, Syriens und Arabiens , der ihnen befiehlt, Vorräthe 
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von Waffen und Kleidung nach Antiochien in Syrien zu 
schicken. — Brief des Satrapen OlfirjTadrjg an Darius, wel- 
cher über das Vordringen Alexanders detaillierten Bericht gibt. 
— Darius schreibt dem nächsten Satrapen üi^yalog und 
den benachbarten Königen sich zum Kampfe bereit zu halten, 
und bittet auch den Porus , den König der Inder , ihm zu 
Hilfe zu kommen. 

Nii^r Ä nermt die Namen der beiden Satrapen, und gibt im 
Briefe des Satrapen das Detail %mter Anführimg mehrerer Namen. 
VLBC sprechen nwr noch allgemein von namenlosen Satrapen, 
und geben auch den Schreiben nur noch allgemeinen Inhalt, C 
fügt noch den Wortlaut des Schreibens an Porus hinzu. 

12. AV-L226^B-C. Brief des Porus an Darius, 
worin er bedauert , dass er durch Krankheit behindert sei. — 
Brief der Rodogune , in welchem sie ihren Sohn Darius vom 
Kriege abmahnt , und ihm zum Frieden mit einem so gross- 
mütigen Feinde räth. 

13. AV-L226^B-C. Alexander, in die Nähe der 
Stadt Persis gelangt, lässt bei Tage Rindern Aeste an die 
Rücken und die Schwänze, bei Nacht Fackeln an die Hörner 
binden , um durch Staub und Lichtglanz die Feinde über die 
Stärke seines Heeres zu täuschen und zu schrecken. — Am- 
mon erscheint dem Alexander im Traume in der Gestalt des 
Hermes, und räth ihm, dass er selbst, gleichfalls wie Her- 
mes gekleidet, als Botschafter zu Darius gehen solle. 

14. AV-L227^B-C. Dem Ammon gehorchend rei- 
tet Alexander wie Hermes gekleidet mit Eumelos an den 
gefrorenen Fluss Stranga, und über diesen allein weiter nach 
der Stadt Persis. Darius zieht ihn zur Tafel. 

A hat noch einiges Detail, uml nennt die Namen der mitspev- 
senden Fürsten, die in VLBC bereits fehlen. 

Verglichen mit dem wirklichen geschichtlichen Verlaufe würde 
dies sagenhafte Ereignis in das Ende Septembers oder den Anfang 
Octobers des Jahres 331 v. Chr. , tmmittelbar vor die Schlacht bei 
Arbela tmd Gaugamela, fallen , u/nd zusammentreffen mit Alexan- 
ders Ueber gange über den Tigris, welchen Droysen (Geschichte 
Alexanders des Grossen, S. 219) bei Bedzabde , an der Grenze 
von Armenien und Assyrien ansetzt. Demnach wäre unter dem 
zeitweilig gefrierenden reissenden Flusse Stranga nach aller Wah/r- 
Zacher, Pseudocallisthenes. 9 
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schmdichkeit der Tigris zu verstehen, C bietet im nächstfolgenden 
Kapitel (in 2, 15 not. 25 ed. Müller) noch eine zweite Benenntmg 
desselben Flusses: Inl rov ZxQayyav rov xcikovfiavov xal IAqgi- 
vorjv. TtoTttfiov, Hat diese Angabe wirklich einigen Grrtmd, so 
könnte man etwa an den, wenn gleich viel weiter aufwärts gelege- 
nen, naxih Sträbos Berichte (Bu>ch 11, Kap, 14, S. 529) vom Tigris 
du^chflossenen armenischen See It^QOrjvrj denken. Mai hat darauf 
hingewiesen, dass ein Fluss Stranga auch genannt wird in den aus 
verlorener syrischer Quelle stammenden Acta disputationis Arche- 
lai episcopi Mesopotamiae cum Manete haeresiarchu (in den Col- 
lecta/nea Monum^ntorum veterum ecclesiae graecae ac latvnae ed. 
Laurent. Alex. Zacagnius. Bornas 1698. 4°) cap. 4 umd 55, S. 5 
wnd 100. Und wenn Gust. Flügel (Mani, seirce Lehre wnd seine 
Schriften. Leipzig 1862. S. 25) den Namen Stranga zwar auch 
nicht anderweit auffinden, oder als u/ngewöhnliche Benennung 
eines bestirnten wnter anderem Namen bekannten Flusses nachwei- 
sen konnte, so hat er doch hinreichend dargethan, dass es sich in 
jenen Acten des Mani ebenfalls um eine Gegend in unmittelbarer 
Nähe des Tigris handelt. 

15. AV- 1229*^3-0. Alexander behält alle ihm 
dargereichten goldenen Trinkbecher, steckt sie in seinen 
Busen, und sagt dem darüber verwunderten Darius, bei 
Alexanders Gastmählern -sei das so Sitte. Von Pasarges, 
der ihn in Pella gesehen hatte, erkannt, entflieht Alexander 
durch die trunkenen Perser, während zugleich vorbedeutend 
das Bild des Xerxes herabföUt, und entkörnt glücklich über 
den aufthauenden und sein Pferd mit fortreissenden Stranga. 

16. AV-L230^B-C. Schlacht am Flusse Stranga. 
Mderlage der Perser. Flucht und Klage des Darius. 

17. AV-L232^B-C. Brief des Darius an Alexander, 
worin er ihn mahnt die Wandelbarkeit des Glückes zu beden- 
ken und deshalb Uebermut zu meiden, um die Kückgabe 
der gefangenen Königsfamilie bittet, und dafür einen Theil 
des Reiches und die in Medien {iv Miwddt xcoq(^ A, ev 
Mvaiddc x(jüQ(f LC), Susa und Bactrien liegenden Schätze 
bietet. Gegen Parmenions Ansicht weist Alexander dies 
Anerbieten ab, hält darauf Winterrast [in Persepolis] und 
befiehlt den Palast des Xerxes zu verbrennen, nimt jedoch 
diesen Befehl bald wieder zurück. 
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18. AV-L233^B-C. Alexander besichtigt das Grab des 
Nabonasar oder Nabuchodonosör und die daselbst befindlichen 
Weihgeschehke der Juden nebst den anderen Kostbarkeiten, 
sowie auch das Grabmal des Cyrus, einen hohen Thurm, in 
dessen zwölftem und oberstem Stockwerke der Leichnam lag, 
und befreit und beschenkt die dort vorgefundenen gefangenen 
und verstümmelten Griechen. 

19. AV-L234^B-C. Darius rüstet von rfeuem, und 
bittet brieflich den Perus, mit zahlreichen Hilfsvölkern nach 
den Kaspischen Thoren zu kommen. Nachdem Alexander 
durch einen TJeberläufer, den Eunuchen Bazanus (vgl, Bio&a- 
vrjg 6^'£2xov Ttalg. Ärr. S, 19, 4), sicher erfahren hat, dass 
Darius dorthin auf der Flucht sei, eilt er ihm nach. 

Der letzte Theü des Kapitels ist nwr noch in V ziemlich voll- 
ständig erhalten, in A bereits mangelhaft, in LBG ganz ver- 
stümmelt. 

20. AV-L235'B-C. Darius wird durch Bessus und 
Ariobarzanes meuchlings ermordet. Unterredung Alexanders 
mit dem sterbenden Darius, der ihm seine Tochter Roxane 
zur Gattin bestimt. 

21. AV-L336^B-0. Königliche Bestattung des Darius. 
Proclamation Alexanders an, die Perser. (In A verderbte Reste 
einer ausführlicheren Proclamation,) — Bessus und Ariobar- 
zanes werden auf dem Grabe des Darius gekreuzigt. 

22. AV-L238t>B-C. Alexander setzt des Darius Oheim 
Adulites zum Satrapen der Perser ein. — Briefwechsel 
Alexanders mit Eodogune, Statira und Roxane über seine 
Vermählung mit Eoxane. • — Alexander meldet seine bevor- 
stehende Vermählung der Olympias, welche darauf der Braut 
königlichen Schmuck sendet. 

AVLBC stimmten in dem Inhalte dieses Kapitels überein, gehn 
jedoch im Detail der Äusfuh/nmg vielfach auseinander. 

Ä schliesst: Svaag 6k rolg iyx(OQioig S-eoTg xal ttvaXaßdiv tr\v 
dvvafitv , fxaS-djv 77 w qov Ovfifiaxrioovra ^aQe((p r^r 6o omo- 
gCav inoielTo n^bg ^Ivdovg. — ^AXe^uvSqov nqa^emv 
fiiQog ß\ 

V schliesst: Atque his ita institutis et f actis, ordvnatoque omni 
regno Persarum, in Forum ducit exercitum. 
AV, Schluss des zweiten Buches. 

9* 
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LBC. Brief Alexanders an Olympias und Aristoteles. 

Von dem ganzen die Kapitel 23 bis 44 befassenden Abschnitte, 
den die Müllersche Ausgabe nuch B umd Chier folg&n lässt, findet 
sich in A und V, also in den jetzt zugömglichen Quellen der älte- 
sten Becension, gar nichts. 

Von den jetzt zugänglichen Quellen der jüngeren Becensionen 

beschränken sich B u/nd L auf die Kapitel 23. 32. 33 wnd 36 

\ bis 41, und zwar so , dass B nu/r einen Theü des Inhaltes dieser 

Kapitel darbietet, während L in den letzten Kapiteln 38 bis 41, 

in den Geschichten von der Quelle der Unsterblichkeit u/nd von 

Alexanders Taucher- uml Luft fährt, ziemlich mit C zusammen- 

. geht Diejenigen Stücke aber, welche C allein enthält, tragen 

theüs eine so entschieden jüdische Färbung , dass sie schon dadurch 

sich von dem echten Texte des Pseudocallisthenes abheben, iheüs 

ergeben sie sich als Verhunzwngen von Erzählungen, welche die 

älteren Texte an anderen Stellen in reinerer Gestalt aufweisen, 

iheüs endlich erscheinen sie als abgeschmackte Zusätze, welche die 

zahlreichen anderen Wtmdergeschichten nur eben vermehren, und 

' wo möglich noch überbieten sollen. 

Von der Historia de preliis des Archipresbyter Leo sind die 
Drticke und die jüngeren mir durch die Hand gelaufenen Papier- 
handschriften wegen ihrer argen Verderbnisse und Interpolationen 
für die Kritik fast werthlos. Ich bin also leider beschränkt auf 
die eine Münchner Pergamenthandschrift des XII. bis XIII. Jahr- 
hunderts Cod. lat. 23489, von welcher ich dwrch die gütige Ver- 
mittlung des seligen Schmeller Abschrift besitze. Diese Münchner 
Handschrift nwn {deren Text übrigens auch nicht unverdächtig ist) 
bietet zwar den grösten Theil des den Handschriften L u^d B 
gemeinschaftlichen Inhaltes der Kapitel 32. 33. 36. 37. 38 in der 
fwr Leos Bearbeitung cha/racteristischen abkürzenden Fassung, 
jedoch nicht hier an dieser Stelle, sondern eingeschaltet in 3, 17, 
unter den Abenteuern , welche der schon der ältesten Becension 
angehörige Brief Alexanders an Aristoteles über die Wu/nder In- 
diens berichtet. (Vgl. zu 3, 17, i und zu 2, 31). Und damit 
stimt auch (abgesehen von einer geringfügigen Umstellt4/ng u/nd 
einem aus fremder Quelle stammenden Einschube) die Anordnung 
in dem deutschen Gedichte des Pfaffen Lamprecht überein. 

Ku/rz nach dem Archipresbyter Leo, und höchst wahrscheinlich 
ebenfalls in Italien , hat Jo s ipp o n -oder Gorionides eine ähn- 
liche etwas abkürzende Bearbeitu/ng des Pseudocallisthenes in 
hebräischer Sprache verfasst umd seiner Jüdischen Geschichte ein- 
verleibt, wo sie das zweite Buch, oder die Kapitel 6 bis 13 bildet, 
nachdem im fünften Kapitel eine Erzählung der Begegnung Ale- 
xanders mit den Juden nach jüdischen Quellen vorausgeschickt 
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worden war; und neben seiner griechischen Vorlage hat Gorioni- 
des auch die lateinische jBearbeittmg Leos gekannt tmd benutzt, 
wie bereits von Gagnier nachgewiesen worden ist. (Vgl. Josippqn, 
sive Josephi Ben-Gorionis Historiae Judaica£ Itbri sex. Ex He- 
braeo Laivne vertit Johannes Gagnier. Oxonii 1706. 4^.) Auch 
bei Gorionides findet sich, eben so wie bei Leo, der wesentlichste 
Inhalt der Kapitel 32. 33. 36. 37. 38, etwas abgekii/rzt, und zu- 
weilen hebraisierend gefärbt, jedoch nicht gescJwpft aus der lateini- 
schen Bearbeitu/ng des Leo, sondern tmmiltelbar aus einem grie- 
chischen Texte, welcher demjenigen von LB sehr nahe verwandt 
war , wnd dem entsprechend auch nicht j wie bei Leo , weiter gegen das 
Ende hin, sondern, grade wie in LB y hierher, zwischen den Tod 
des Darius tmd den Zug gegen Porus gestellt (in Kap. 12. der 
Jüdischen Geschichte). 

Die Erzählung von der Quelle der Unsterblichkeit, welche bei 
Leo (nach der Münchner Handschrift zu u/rteüen) gänzlich fehlt, 
hat Gorionides zwar ebenfalls hier beigefügt , widerum in üeber- 
einstimmuMg mit LBC (2, 39 — 41) , jedoch in sehr ku/rzer u/nd 
hebraisierender Fassimg, u/nd ohne den Koch Andreas und alles 
was sich an diesen knüpft irgend zu erioähnen. 

Endlich die Geschichten von Alexanders Taucher- wnd Luft- 
fahrt , welche nicht in B , sondern nur in LC stehen (2, 38. 41), 
finden sich sowol bei Leo wie bei Gorionides; aber bei beiden 
gleicherweise in umgekehrter Ordnung, erst die Luft- umd dann 
die Taucher fahrt , u/nd beide auch nicht an dieser, sondern an 
einer viel späteren Stelle , am Schlüsse sämtlicher Wtmdergeschich- 
ten, u/nd u/nmittelbar vor der Erzahlu/ng von Alexanders Vergif- 
tung. Bei Leo (cod. Mon. f. 32) erscheinen sie in Briefform, 
als Schluss des schon in de^* ältesten Eecension enthaltenen Brie- 
fes am Olympias , hinter der Erwähmmg der Amazonen; bei Go- 
rionides (wo sie den Anfang seines 13. Kapitels bilden) treten sie 
in Erzählungsform auf, hinter dem sehr zusammengeschrumpften 
Berichte über die Königsbu/rg des Cyrus. Es zeigt sich also, nach 
der Kapvtelzählwng der Müllerschen Ausgabe veranschaulicht, in 
der Münchner Handschrift der Historia de preliis die Beikenfolge: 
3, 27 ; 2, 41; 2, 38; 3, 31 ; bei Gorionides die Eeihen folge : 3, 28; 
2,41; 2, 38;^ 3, 31. 

Nach all diesem zu wrteüen werden diejenigen Stücke dieses 
Abschnittes , welche C allein darbietet, als Interpolationen jüng- 
sten Characters auch am spätesten hier in den Text eingeschoben 
worden sein. Diejenigen Stücke dagegen, welche LB umd C 
gemeinschaftlich zeigen, vjü/rden zwar möglicherweise bereits dem 
ältesten Texte angehört haben können, doch würden sie dann 
schwerlich schon von vorn herein hier an dieser Stelle gestanden, 
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sondern etwa Bestcmdtheüe des Briefes an Aristoteles Ober die 
Wvmder Indiens (3, 17) gebildet haben, der schon frühzeitig in 
Verwirrung gerathen und zerbröckelt ist, weil seine Glieder du/rch 
keine innere Nothwendigkeit zu einem organischen Ganzen geord- 
net u/nd verbunden waren, sondern nur ein ziemlich loses wnd 
halb zufälliges Nebeneinander bildeten. 

In die Form eines an Olympias wnd Aristoteles gerichteten 
Briefes kleiden diesen ganzen Abschnitt nur L wnd B. Dagegen 
hat ihn C in Erzählungsform aufgelöst, u/nd die Briefform nu^r 
beibehalten für das einleitende Kapitel 23 , welches früher erzähl- 
tes recapituliert , u/nd zum lieber flusse nochmals am Schlüsse einen 
zweiten ähnlichen Brief angehängt, der (in Kapitel 43) die Erzäh- 
lu/ng der u/nmittelbar voraufgegangenen neu/nzehn Kapitel widerum 
ku/rz recapituliert. Seinen ersten Brief (Kap. 23) adressiert C an 
Olympias allein, seinen zweiten dagegen (Kap. 43) an Olympias 
und Aristoteles. 

In denjenigen Stücken wo LB und C zusammengehen stimt der 
Text von L theils näher zu B , theüs näher zu C. 

Abgedruckt ist der ganze Brief nach dem zusammenhängenden 
Teocte von B mit beigefügter französischer üebersetzu/ng wnd erklä- 
renden Anmerkungen in den Traditions tiratologiques von Berger 
de Xivrey S. 350 — 376, uml in gleicher Weise Kapitel 43 nach C 
ebendaselbst S. 334 — 348. 

23. L240*BC. Alexander meldet der Olympias (LB und dem Ari- 
stoteles) die Besiegung des Darius. Bei Issus habe er das per- 
sische Heer erschreckt und verjagt, indem er Fackeln an die Hör- 
ner von Ziegen gebunden (vgl. 2, 13) , und zum Gedächtnis dessen 
habe er die Stadt AiyaC gegründet. Darauf sei er gen Armenien 
gezogen, wo Eufrat und Tigris entspringen, habe den von Bessus 
und Ariobarzenes meuchlings Überfallenen Darius sterbend gefun- 
den, ihn bestattet (L die Mörder bestraft), und das ganze Reich 
des Darius in Besitz genommen. 

G fügt noch in Briefform hinzu: dann habe ich die Boxane 
geheiratet, umd fährt u/nmittelbar darauf in Erzählu/ngsform fort: 
Inzwischen befahl Alexander dem Seleucus das ganze persische 
Heer zu sammeln , vereinigte es dann mit dem macedonischen und 
zog gegen Aegypten. 

24. C. Die Juden unterwerfen sich dem Alexander, nachdem sie 
gesehen haben, dass die Macedonier sich auf Alexanders Geheiss 
unbedenklich in den Tod stürzen. Die jüdischen Priester ziehen 
ihm feierlich entgegen und bekennen sich als Diener des einigen 
Gottes. Deshalb entlässt sie Alexander in Frieden und nimt auch 
keinen Tribut von den Juden an. 
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25. Auf seinem weiteren Zuge nach Aegypten erkrankt Alexander, 
nachdem er in einem kalten See gebadet hat. Die Aegypter bie- 
ten vergeblich dem Arzte Philippus ihre Königskrone an , wenn er 
dem kranken Alexander zum Tode helfen wolle, und suchen ihn 
dann eben so vergeblich bei Alexander zu verläumden. Philippus 
heilt den Alexander durch einen Trank. (Vgl, 2, 8.) 

26. C. Die Aegypter, durch das Orakel des Apoll an die Weissa- 
gung über die Widerkehr des verjüngten Nektanabus erinnert, 
unterwerfen sich dem Alexander widerstandslos, und mahnen auch 
ihn an seine ägyptische Abstammung. 

27. C. Die Aegypter freuen sich wider einen Herrscher aus ägyp- 
tischem Stamme zu haben. Als Alexander in die Königsburg geht, • 
setzt die dort mit Kronp und Reichsapfel stehende Statue des Nek- 
tanabus, eine auf ihre Brust geschriebene Weissagung erfüllend, 
ihm die Krone auf, und gibt ihm den Reichsapfel in die Hand, 
wodurch sie ihn als Sohn des Nektanabus, als künftigen Welt- 
herrscher und als Gründer Alexandrias bezeichnet. Zum Danke für 
die geweissagte Weltherrschaft lässt Alexander die Statue vergol- 
den, aber die Inschrift auf ihrer Brust vertilgt er eigenhändig, 
weil er nicht als ein Sohn des Nektanabus, sondern als ein gott- 
entsprossener Sohn des Philippus gelten will. 

28. C. Alexander gründet eine prächtige Stadt [Alexandria] und 
stellt darin auf einem hohen Thurme neben seiner eigenen Bild- 
säule diejenigen des Seleucus, des Antiochus und des Arztes Philip- 
pus auf. Unter Verwerfung aller anderen Götter bekennt er den 
einen wahren, unsichtbaren, unerf erschlichen , auf den Seraphim 
einherfahrenden Gott. Den Seleucus setzt er über die Perser, den 
Philippus über die Aegypter, sich selbst aber stützt er auf die 
Mace'donier. 

29. 30. C. Nachdem Alexander die gesamte bewohnte Erde unter- 
worfen hat , befiehlt er Ausrüstung für sechs Monate zusammen zu 
bAngen, um auch die unbewohnte Erde zu besuchen. Nach zehn 
Tagen findet er riesige behaarte Weiber, welche mehrere Soldaten 
fressen und endlich durch Hunde vertrieben werden. Wider nach 
dreissig Tagen gelangt er in eine Sandwüste, in welcher Amei- 
sen, die Pferde und Männer davon tragen, durch Feuer verjagt 
werden. Weiter kommt er an einen drei Tagereisen breiten Fluss, 
der je drei Tage lang Wasser und dann drei Tage lang Sand 
strömt, und überbrückt ihn künstlich, indem er mit Steinen 
gefüllte Holzkästen versenken lässt. 

31. C. Jenseits des Sandflusses (^tsk&ojv tov ^/h/lioqqovv tiotci/liov) 
gelangt Alexander in eine andere Welt, und findet ganz kleine 
friedfertige Leute, denen er kein Leid zufügt. — Nach weiteren 
zehn Tagen erreicht er eine grosse Ebene mit einem See , neben 
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welchem eine steinerne Sänle stand, deren Inschrift berichtete, dass 
der Weltherrscher Sesonchosis bis dahin gelangt sei und nicht wei- 
ter habe vordringen können. Diese Inschrift verhüllt Alexander, 
damit die Macedonier sie nicht gewahren und nicht dadurch in 
Furcht gerathen sollten. Vielmehr sagt er ihnen, um sie willfäh- 
riger zu machen , er habe von der Bildsäule ein Orakel empfangen, 
dass er bei weiterem Vordringen eine bessere Welt finden werde, 
zu der noch kein Sterblicher gelangt sei, und nach dreitägiger 
East zieht er wider weiter. 

Diese Geschichte von der Inschrift des Sesonchosis neben dem 
See scheint abgeleitet zu sein aus der ähnlichen in 3, 17, f, (p, 122 
ed. Müll,) , die sich nv/r in A u/nd V erhalten hat, wonach die 
Inschrift berichtet hätte , dass der süsses Wasser liefernde See für 
diejenigen, welche das rothe Meer befahren, von Sesonchosis an- 
gelegt worden sei. 

Die beiden nächstfolgenden Kapitel 32 umd 33 finden sich auch 
in L u/nd B, wenngleich in der Fassung etwas abweichend. Sie 
sind aUfCh, in der Fassung von L tmd B mit einigen Auslassun- 
gen, übergegangen in die' lateinische Bearbeitu/ng des Archipresby- 
ter Leo (cod. lat. Monac. 23489. fol. 26) und daraus in das 
deutsche Gedicht des Pfaffen Lamprecht (v. 4707 fgg. 5009 fgg. ed, 
pr.). Bei Leo wie bei Lamprecht erscheinen sie eingereiht unter 
die Abenteuer, welche in dem zweiten Briefe Alexanders an Ari- 
stoteles (3,17) erzählt werden; wnd zwar folgen sie bei Leo (wOrS 
um so weniger zu übersehen ist, weil es mit der hier in C vorli- 
genden Anordnung zuzammentrift) , bald hinter den Begegnissen 
am Süsswassersee, die Leo nach der Fassung von A umd V wider- 
gibt , jedoch ohne Erwähnung des Sesonchosis und seiner Inschrift. 
Bei Lamprecht ist die Beihenfolge etwas geändert, und überdies 
noch etwas Fremdartiges aus ganz anderer Quelle dazwischen ein- 
geschoben. — In der lateinischen Epistola ad Aristotelem daliegen 
findet sich der Inhalt dieser beiden Kapitel nicht. * 

L und B knüpfen das 32. Kapitel unmittelbar an das 23. 
Die Anknüpfungsformel aber , welche auch in L wnd B umgeschickt 
und unpassend erscheint ^ ist in allen drei Texten LBC dieselbe: 

L: ^Exsld-ev ovv naqakaßoiv oSriyovg ißovXrj&riv eiaeX&elv eis 
ra MoxeQK /n^gr) xrig iQrjfiov. 

B. *Exeld-av ovv naQcckaßwv jovs nXeCovag o^rjyovg rj^-iXtiaa 
eiaeX&eiv sig r« onCam fJLiqri Ttjg Iqrifjiov xarcc rr^v ttfxa^av rov 
nciXov, 

C, Kai 6ri naQaXaßtav 'AXi^avSQog nXelovag oSriyohg rjd-dXrjasv 
(iaeX&slv eig r« 6n(a(a fiSQtj Ttjg igrifiov xarä rriv äfia^av rov 
noXov. 
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32. L241»BC. Alexander nimt Führer, um tiefer in die Wüste 
nach dem Gestirne des Wagens sich richtend (xata Ttjv cifia^av 
Tov nokov, vgl. 2, 40) vorzudringen. Durch Schluchten und 
Wüsten gelangt er in einen Wald Anaphantos (vXr}v ö^vSqwv 
xaXovfiivo)V uvaqxiv^tt L, vkrjv noXkiav ^iv^Qcov xaXovfiivriv uivd' 
(favTov B, u. TT. cT. X, avaq)vriTb)v C; in campum qui dicitur accia. 
Leo, cod. mon. fol 26 ; an ein * * heizet accia. Lampr. v. 4707. ed- 
pr.), dessen Bäume apfelähnliche Früchte tragen. Darin wohnen 
wilde 24 Ellen hohe Menschen {avd^Qtanoi . . . ipvrol leyofxEvot L; 
lingua graeca appellatos 'JlpTi'^D, Pithikus, Gorionides ed. Gagnier 
2, 10 p. 69) mit sägenartigen Händen und Elhogen , die mit Geschrei 
und Trompetenschall angegriffen und unter beiderseitigem Verluste 
an Todten verjagt werden. Alexanders Heer verweilt dort, und 
lebt in Ermangelung anderer Nahrung von den Aepfeln. 

33. L241**B. Alexander komt in ein grünendes Land (dg nva 
XkosQciv /w()«r L, eig ttjv x^oixrjv /w(>ar B, in ']''plbö, Salukin, 
Gorionides ed. Gagnier 2, 10 p. 69) , wo ungestalte Riesen wohnen, 
und andere vier Ellen hohe haarlose, mit Löwenhäuten gegürtete 
Leute {Xeyo/Lievoi oxlTrai L, Xsyofievoi ^Ox^mroC B nach Berger, 
Uyo/nevoc ^O/Xtarol B nach Müller ; invenitque ibi homines D''JS1D, 
Peraim, Gorion. 2, 10 p. 69), welche das Heer mit Knütteln anfal- 
len und durch Feuer verjagt werden. An ihren Holen findet man 
grosse dreiäugige hundeartige Thiere angebunden, und Flöhe 
hüpfen dort wie die Frösche, t- Nachdem das Heer eine Zeit lang 
an einer Quelle gerastet hat, kommen sie zu den Melophagen 
(Schaafessem). Es zeigt sich ein mit Schweinsborsten bedeckter 
Mann. Er wird ergriffen und ein nacktes Mädchen ihm zugeführt, 
welches er zu fressen sich anschickt. Als die Soldaten es ihm 
entreissen wollen, kommen auf sein Gebrüll 10000 seiner Genos- 
sen herbei, die durch Feuer vertrieben werden. Einige werden 
gefangen, verschmähen aber Speise und sterben nach wenigen 
Tagen. Sie sprachen nicht, sondern bellten Me Hunde. 

Statt dessen C: Auf einer Ebene finden die Macedonier nackte, 
schwarzbehaarte, vier Ellen hohe Leute, die auf Steinen sassen 
und schliefen, und sich um die Soldaten nicht kümmerten. Dem 
einen wird ein Mädchen zugeführt, das er alsbald zu fressen 
beginnt, und als die Soldaten es ihm wider entreissen wollen, wie ein 
Hund bellend fortläuft. Darauf dringen seine zahllos herbei kom- 
menden Genossen mit Knütteln und Steinen auf die Macedonier ein, 
werden mit Mühe durch Feuer vertrieben, und laufen so schnell, 
dass nur Alexander auf dem Bucephalus nachreitend einen erhaschen 
konnte. Die Soldaten bitten den Alexander, nicht weiter vorwärts 
zu gehen; der aber antwortet, die Möglichkeit der Umkehr hänge 
nicht von ihm , sondern vom Glücke ab , wobei die Macedonier sich 
beruhigen. 
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34. C. Nach fünf Tagen findet Alexander zwei goldene Bildsänlen, 
die eine des Herakles (vgl 3, 27) , die andere der Semiramis, und 
bald darauf auch den unbewohnten Palast der Semiramis. — Zehn 
Tagereisen weiter triflFfc er nackte sechshändige und sechsfüssige 
Menschen, die durch Feuer vertrieben werden. — Nach weiteren 
drei Tagen komt er zu den Cynocephali, die gleichfalls durch 
Feuer verjagt werden , und deren Land in zehn Tagen kaum durch- 
zogen wird. — Bann gelangt er ans Meer, aus welchem ein Krebs 
auftaucht und ein todtes Pferd hinabzieht. Das Lager wird durch 
ringsum angezündete Feuer gegen Meerungethüme geschützt. 

35. C. Von da komt Alexander in eine an Fruchtbäumen reiche 
Gegend am Meere. Sechs Stadien vom Lande entfernt liegt die 
Insel der Brachmanen oder Oxydraken. Auf einem von den Aegyp- 
tem erbauten Schiffe fährt zuerst Philon hinüber um die Insel zu 
erkunden, weil er nicht zugeben wiU, dass Alexander selbst sich 
einer möglichen Lebensgefahr aussetze; denn, sagt er, wenn Phi- 
lon sterbe, werde Alexander wol einen andern Freund Philon fin- 
den, wenn aber dem Alexander ein Unfall begegne, werde die 
ganze Welt unglücklich sein. (El fihv 'PCXmv 6 (pUog rov ßaat- 
li(t)g uUe^ttvSqov relevTriauev, evQHV av t^ri 6 ßaaUevg ^dk^^avöqog 
(fCXov araQOv <P(k(ava * €? äh !dke^av6Q(p T(p ßaaiXei ovfiß^ rl t(ov 
^Tronai^oxrjTwv f SXog i^vOTvxijffev 6 aufinag xoofiog.) Nachdem 
aber Philon unversehrt zurückgekehrt ist, und die Nachricht 
gebracht hat, dass er auf der Insel griechisch redende Leute an- 
getroffen habe, fährt Alexander selbst hinüber. (Vgl. zu 3, 17, a,) 

Unmittelbar hieran schliesst sich in C, von foL 112* bis 134^, 
die Erzählimg von Alexanders Verkehr mit den Brachmanen, 
welche AVLB , und ebenso der Archipresbyter Leo erst nach der 
Besiegu/ng des Porus folgen lassen. (Vgl, 3, 5 fgg.) ' Von der 
wnter dem Namen des Palladius gehenden Schrift über die Brach- 
manen, welche in der Handschrift A vollständig eingeschoben ist 
(3, 7 — 16) , hat C die grössere zweite Hälfte aufgenommen. So 
weit sich aus den verstreuten Angaben Müllers ersehen lässt, ent- 
spricht die ganze hier in C folgende auf die Brachmanen bezüg- 
liche Erzählung den Kapiteln 5, 12\ 6 (gröstenteüs) , und 13 — 16 
des dritten Buches der Müllerschen Ausgabe. Nicht der zusam- 
menhängende Text selbst von C ist in der Müllerschen Ausgabe 
abgedruckt, sondern nu/r die Angabe der Lesarten ist wnter die 
ebengenarmten Kapitel des dritten Buches vertheüt. 

36. C. Alexander kehrt zur grossen Freude seines He'eres von der 
Brachmaneninsel zurück, und erzählt, was er dort gesehen und 
gehört hat. 

L242^BC. Von dort komt Alexander (C nach fünf Tagen) an 
einen Fluss , wo er das Heer rasten lässt In diesem Flusse stie- 
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gen mit Sonnenaufgang Bänme empor und wuchsen bis zur sechs- 
ten Stunde; darauf nahmen sie wider ab, bis sie gänzlich ver- 
schwanden. Sie hatten Harztropfen, die wie persisches Myrrhenöl 
dufteten {(Saxgva ök el^ov (6g neQaixrjv araxtriv L. diansQ avxfjg 
OTccxTfjg B. fehlt C. Abscissus ex eis ramus optimo fragrat odore. 
Nomen eins est T'üplDO'^N , Iscoktin , et sapientes Persidis illo 
utuntur ad suffitum conficiendum coram idolis suis, ubi ariolantur. 
Gorionides 2, 10. ed. Gagnier p. 70). Alexander befiehlt die Bäume 
umzuhauen, und die Harztropfen mit Schwämmen zu sammeln; 
aber die den Befehl ausführenden werden von unsichtbaren Händen 
geprügelt, und eine Stimme ruft, wenn sie nicht ablassen, werde 
das ganze Heer sprachlos werden. — Auch lagen in dem Flusse 
schwarze Steine, und wer sie anfasste wurde schwarz; femer waren 
Schlangen darin, und Fische, welche nicht am Feuer, sondern in 
kaltem Quellwasser sotten; endlich Vögel, aus denen Feuer strömte, 
wenn man sie anrührte. 

37. L243*BC. Die Führer wissen nicht weiter, und wollen umkeh- 
ren ; doch Alexander zieht vorwärts (C. und nach zehn Tagen ver- 
schwand das Tageslicht bis auf einen geringen nur eine Stunde lang 
währenden Schimmer). Es zeigen sich nun sechsfüssige , drei- und 
fünfäugige, zehn Ellen lange Thiere; dann in sandiger Gegend 
zwanzig EUen lange, sechsäugige, aber nur mit zwei Augen 
sehende, zahme, den Waldeseln ähnliche Thiere {ofjLova övdyQCJv L. 
o. avttygoig B. o. ovdyQocg C); weiterhin dicht behaarte, von Fischen 
lebende kopflose Leute {axitfiaXnt LB und Gorionides, xwox^ipa- 
Xot C), die aber mit menschlicher Stimme redeten, und den Sol- 
daten aus dem nahen Meere Fische und grosse essbare Pilze (v^va 
B. TJ^VK L.) brachten Auch viele und grosse Robben krochen ans 
Land, und Alexanders Freunde riethen dringend umzukehren; er 
aber wollte nicht, denn er wünschte das Ende der Erde zu seh'en. 

38. L243^BC. Weiter führt der Weg durch thierlose Wüste, wo 
nichts zu sehen war als Himmel und Land. So ziehen sie zehn 
Tage lang im Dunkeln, ohne die Sonne zu erblicken, bis sie an 
der Meeresküste Halt machen. Alexander will auf Schiffen nach 
einer unfemen Insel übersetzen , auf welcher man griechisch reden 
hört, ohne die Sprechenden zu sehen. (L Man vernahm eine An- 
rede an Alexander (in netm sechsfüssigen, aber die Qucmtität nicht 
mehr richtig inmhaltenden SJcazonten) , die ihn begrüsste als aus 
ägyptischem Saamen entsprossenen Sohn des Philipp, der die in 
seinem Namen ligende Vorbedeutung erfüllt habe). Einige Solda- 
ten , die von den Schiffen aus hinüber schwimmen wollen , werden 
von Krebsen ins Meer hinabgezogen. Dadurch erschreckt kehrt Ale- 
xander ans Land zurück. 
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LC. In einem am Strande erschlagenen grossen Krebse wer- 
den sieben kostbare Perlen gefanden. Dies bringt den . Alexander 
auf den Einfall , in einem gläsernen Fasse , welches in einem gros- 
sen an eisernen Ketten hängenden Käfig eingeschlossen war, auf den 
Meeresgrund hinabzusteigen. Unten aber erfasst ein gewaltiger 
Fisch den Käfig , und wirft ihn in der Entfernung einer Meile ans 
Land. Alexander, halbtot vor Schrecken, dankt der Vorsehung 
för die Lebensrettung, und mahnt sich selber, nicht förder Unmög- 
liches zu unternehmen. 

39. C. Weiter ziehend überbrückt Alexander eine Schlucht, welche 
eine Ebene durchschneidet, und lässt eine Inschrift in griechischer, 
persischer und ägyptischer Sprache anbringen, des Inhalts, dass 
er die Ueberbrückung ausgeführt habe , als er mit dem Heere hin- 
übergezogen sei, um die Enden der Erde zu erreichen. 

L245*'BC. Nach zwei Tagen kommen sie an Orte wo die 
Sonne nicht scheint, in das Land der Seligen (i) xalovfiivri fia- 
xaQ(ov /w^«). Auf den Eath des Kallisthenes beschliesst Alexan- 
der das Land zu erkunden mit 40 Freunden, 100 Knaben und 
1200 auserlesenen Soldaten. 

LC. Kein alter Mann soll mitgehen. Doch bewegt ein Alter 
seine beiden Söhne , ihn mitzunehmen , denn das werde allen zum 
Vorteil gereichen. Als das Vordringen im Dunkeln nicht gelingen 
will, wünscht Alexander den Eath eines erfahrenen Alten. Die 
Söhne bringen ihren Vater herbei, und dieser räth, auf Stuten, 
deren Füllen im Lager zurückbleiben, den Zug zu unternehmen; 
den eigenen Söhnen aber räth er, das, was sie finden werden, auf- 
zuheben und einzustecken. 

B erwähnt den Alten wnd seinen Bath gar nicht, sondern 
erzählt bloss , dass Alexander beschlossen habe , Eselinnen , welche 
. Jimge im Lager hatten, zu dem Zuge zu verwenden. — Av>ch in 
L findet sich zu Xjtnovg S^rjUovg die mit dem Texte von B über- 
einstimmende Bandglosse: xal h hiQt^ loyt^' ovovg i^tjUag ^/ou- 
aas TibikaQva eis Ttjv naQSfAßolfiv tov tpcjadrov TTaQaxQarrjSijvai. 

LBC. Diesem Eathe gemäss in die Finsternis eindringend 
finden sie eine leuchtende Quelle und wohlriechende Luft. Als 
Alexander von seinem Koche (C, und L am Rande: Namens An- 
dreas) zu essen verlangt, taucht dieser einen gesalzenen Fisch in 
die leuchtende Quelle, um ihn zu waschen; da wird der Fisch 
lebendig und entschlüpft ihm. Der Koch verschweigt was ihm 
begegnet ist (LC : nimmt aber von dem Wasser in einem silbernen 
Gefässe mit). Es hatte aber jener Ort eine Fülle Wassers (LC: 
von welchem alle tranken). 

40. L247*'BC. Mehrere Meilen weiter hin sehen sie einen Glanz 
ohne Sonne , Mond und Sterne. Zwei Vögel mit Menschengesich- 
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tem kommen geflogen, und rufen in griechischer Sprache herah. 
Der eine rief: „Das Land, welches du beschreitest, gehört Gott 
allein; die Inseln der Seligen {fxaxdQOJv vrjaovg Lf fiaxagtov y^v B, 
fiaxaQwv xt^Qttv C) wirst du nicht betreten können. Kehre um 
Alexander, bleibe in dem Lande was dir gegeben ist, und bringe 
nicht dich und die Deinen in Mühsal." Der andere : „ Der Orient 
ruft dich, und das Reich des Porus wird dir der Sieg unterwerfen." 

C. Alexander Hess den Soldaten durch Antiochus sagen, jeder 
möge aufheben was er wolle, einen Stein, einen Erdkloss, oder 
Holz. Auch den Philon hiess er aufheben was ihm eben in die 
Hand konmie, und der hob einen gewönlichen Stein auf. 

LC. Viele Soldaten hoben etwas auf, namentlich füllten die 
beiden Söhne des Alten ihre Taschen. 

LBC. Darauf kehrt Alexander wider zurück , nach dem Gestirne 
des Wagens sich richtend (x«r« tvv af^a^av raiv aar^imv), und 
gelangt mit Hilfe der Stuten (B: Eselinnen), deren Stimme die 
zurückgelassenen jungen antworteten, nach 22 Ta,geii^wiäeT aus 
der Dunkelheit heraus. 
41. B. Viele Soldaten hatten mit sich genommen was sie gefunden 
hatten; und als sie wider ans Licht kamen ergab sich, dass es 
eitel Gold war. Auch der Koch erzählte wie die Speise wider 
belebt worden war. Als dies Alexander erfuhr ward er zornig 
und bestrafte ihn. ''EQQ(oa&6. 

Schluss des Briefes in B. 

(Darauf fährt B fort : Merä 6^ raüra ttjv ö^oinogiav inouiro 
^Ali^av^qog x. t. X. = 3,1.) 

Statt dessen L248* C : Wider ans Licht gekommen sehen sie, 
dass sie Perlen und Edelsteine mitgebracht haben, und die etwas 
aufgelesen haben danken dem Alten für den guten Rath (C: der 
Stein des Philon war pures Gold). Nun erzählt auch der Koch 
wie die Speise wieder lebendig worden war, und Alexander lässt 
ihn bestrafen. Der Koch sagt aber nicht, dass er von dem Wasser 
getrunken und auch «och etwas mitgebracht habe. Er gibt nun 
von dem Wasser der Kaie zu trinken, einer Tochter Alexanders 
von der Kebse Une (tx rrjg ncclXaxfjg Ovvtjg C , ct. n, ovv rag L). 
Als Alexander das erfährt , beneidet er beiden die Unsterblichkeit. 
Die Tochter verstösst er; sie wird eine Nereide. Den Koch lässt 
er mit einem Steine um den Hals ins Meer werfen; er wird ein 
öa(fjL(aVy und seine Wohnstätte im Meere wird 'Avöqeavn.x6g (L «r- 
öqiag) genannt. — Alexander entnimt nun aus diesen Zeichen, 
dass er an die Enden der Erde gelangt ißt, und lässt in einen 
Gewölbebogen die Lischrift eingraben: „wer in das Land der Seli- 
gen eingehen will, wende sich nach rechts hin." 
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üeber die namentlich in orientalischer LiterattMr weitverbreitete 
imd häufig vorkommende Sage von Alexanders vergeblichem Bemü- 
• henj zur Quelle des Lebens oder in das Paradies zu gelangen, 
ist eingehend gehandelt in einer Inauguraldissertation von Heine- 
mann Vogelstein, Adnotationes guaedam ex litteris orientalibus peti- 
tae ad fabulas , quae de Alexandro Magno circumferu/ntur. Vra- 
tislaviae 1865. „b. De expeditione Alexandri ad foniem vitae 
sive paradisum suscepta;^' p.12 — 26. Der Verfasser sucht zu 
ertceisen, dass diese Sage persischen ürspnmgs sei u/nd bei den 
Juden Pflege tmd weitere Ausbüdu/ng gefu/nden hohe, 

LC. Darauf lässt Alexander grosse ausgehungerte Eaubvögel 
an einen Wagen spannen , ulid vor ihnen auf einem Spiesse eine 
Pferdeleber befestigen, und fährt auf diese Weise in die Luft. Es 
begegnet ihm ein Vogel mit Menschenantlitz, der ihn wider auf 
die Erde zurückkehren heisst. "EQQOjaov. 

Schluss des Briefes in L. 

(Bmcauf fährt L fort : Mexa 6h Tavra nccvra rriv 66ot7ioq(av 
^noulrWuili^avÖQog x. t. X, = 3, 1,) 

C. Menschenähnliche Vögel begegnen dem Alexander und sagen : 
wer auf dem Wege rechts zurückkehrt wird, wunderbares sehen. 
Und Alexander that also. 

42. C. Alexander gelangt an einen See mit honigsüssem Wasser. 
In einem aus diesem See gekommenen Fische • findet man einen 
leuchtenden Stein, den Alexander in Gold fassen lässt und bei 
Nacht als Leuchte braucht. — Bei Nacht kommen Weiber aus dem 
See, die wunderschön singen. — Eine Tagereise weiter findet Ale- 
xander Hippocentauren , mit denen sich ein Kampf entspinnt; 
einige werden in Wolfsgruben gefangen. — Nach weiteren sechszig 
Tagen kommt Alexander tnit dem Heere wider in die bewohnte 
Welt und ruht von seinen Mühen aus. 

43. C. Brief Alexanders an Olympias und Aristoteles, welcher den 
Brief in 2, 23 als vorher abgesandt voraussetzt, an denselben an- 
knüpft, und den grösten Theil des Inhaltes von 2, 23 — 42 kurz 
recapituliert , ohne etwas neues hinzuzufügen. Am Schlüsse heisst 
es: jetzt wollen wir uns gegen Porus, den König der Inder, wen- 
den, um um zu bekriegen. 

44. C. Nach fünftägiger Rast bricht Alexander auf, um gegen die 
Inder zu ziehen. Er gelangt in das Land und die Stadt des Helios, 
wo ein Orakel des Apollo ihm unter heiligen Bäumen mit unsicht- 
barer Stimme den Tod verkündet. (Vglj 3, 17.) — Weiterhin in 
wüster Gegend kommen aus dem Buschwerk kleine Menschen mit 
einem Beine und S^haafschwänzen , die sehr rasch davonspringen. 
Einige werden mit Mühe erhascht, und als sie um Gnade bitten, 
wider freigelassen. Auf Felsspitzen entfliehend rufen sie aus der 
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Ferne dem Alexander zu, dass ein so unverständiger Mann nicht 
würdig sei mit ihnen zu kämpfen und sie nicht überwinden könne. 
Darüber lachte Alexander , zum erstenmal wider seit ihm das Ora- 
kel seines Todes geworden war. 

AV. Drittes Buch. 

V. Obitus Alexandri. 

Der Inhalt des dritten Buches gliedert sich in sieben Gruppen, 
in die Besiegung des Porus, den Verkehr mit den Brachmanen, 
den Brief an Aristoteles über die Wtmder Indiens, die Geschichte 
von Candace u/nd diejenige von den Amazonen, den Brief an Olym- 
pias über wwnderbare Begegnisse im fernen Osten, tmd endlich die 
Erzählung von Alexanders Tode in Babylon, Diese Gruppen, 
die ich zur Erleichterung der Uebersicht durch üeberschriften 
tmterschieden habe, scheinen von vorn herein nur ziemlich lose 
u/nter einander verknüpft gewesen zu sein, wnd das Schicksal ihres 
Textes ist ein verschiedenes durch den Character ihres Inhaltes 
bedingtes gewesen, 

Bas festeste innere Gefüge, u^d dem entsprechend auch die 
geringste Störung des Textes zeigen die Geschichten von Porus und 
von Candace. Dagegen sind die beiden Briefe am. Aristoteles und 
an Olympias, wie sie ihrem Inhalte nach nu/r aus einer Samm- 
lung einzelner Abenteuer bestehen, so auch in der Textesüberliefe- 
rung am meisten zerklüftet. Auch die Erzählung der letzten Er- 
eignisse in Babylon, über welche schon vor der Aufzeichnung des 
Kallisthenes verschiedene Sagen umliefen , hat ziemlich starke Aen- 
deru/ngen erfahren. Und endlich, da für die Beihenfolge der im 
dritten Buche enthaltenen Geschichten gröstenteils keine innere 
Nöthigwng vorhanden war , darf es nicht Wunder nehmen, wenn 
sich, u/nd zuweilen sogar innerhalb eines u/nd desselben Textes, in 
der Anordnung des Einzelnen mancherlei Verschiebungen zeigen. 

Die Geschichte des Porus , mit welcher in A und V das dritte 
Buch anhebt, beginnt in allen Texten mit derselben Anknüpfungs- 
formel : A (nach äfg2) , B (nach dem Anfange von 2, 41) , L 
(gegen Ende von 2, 41) , C (nach 2, 44) : Mera cTf ravTa {natnu 
L) rriv o^OiTioQCav ^notiTro lili^uvi^Qog ävaXaßwv ttjv ^vra/uiv 
ttÖTov TiQog IlbJQov Tov (fchltL) ßaacX^a (tcjv L) ^Mtov. V nach 
2, 22) : Atque his ita institutis et factis ordinatoque omni regno 
Persarum in Porum du^it exercitum, 

Porus. 
1. AV - L249'' B - C. Alexander zieht durch wüste, 
schluchtenreiche und wasserlose Gegend gegen Porus, und 
beschwichtigt die heim begehrenden Macedonier, 
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2. AV-L 250b B-C. Hochmütiger Brief des Perus 
an Alexander. ~ Alexander beruhigt seine Soldaten über 
den Inhalt dieses Briefes, indem er ihnen den Unterschied 
zwischen Barbaren und Hellenen vorführt. — Den Hochmut 
des Perus zurückweisende Antwort Alexanders. 

3. AV-L252*B-C. Perus rückt mit grossem Heere 
an. Alexander fürchtet nicht sowol die Menschenmenge des 
feindlichen Heeres, als die Thiere (die Elefanten). 

L252*B-C. Alexander selbst geht verkleidet als Kundschafter 
in die Stadt des Porus. (Vgl. 2, 13 — 15 imd zu 3, 17, k.) 

AVLBC. Alexander lässt den Elefanten glühend gemachte 
eherne Bildsäulen und Harnische gegenüberstellen, an denen 
sie sich die Eüssel verbrennen. Unter heftigem Kampfe von 
beiden Seiten föUt auch Bucephalus. In Folge dessen ver- 
nachlässigt Alexander den Kampf, der dmxh 20 Tage fort- 
dauert, und die Soldaten Alexanders so hart bedrängt, dass 
sie ermatten und schon bereit sind sich zu ergeben. 

V macht aus dem zwanzigtägigen Kampfe einen eben so langen 
Waffenstillstand. 

C fügt hinzu: Philo meldet dem Alexander die Muthlosigkeit 
der Soldaten. Alexander feuert sie in einer Rede unter Thränen an. 
Bei Erneuerung der Schlacht werden die thurmtragenden Elefanten 
auf Alexanders Eath durch grunzende Schweine vertrieben. (Vgl. 
zu 5, 17, k.) In der gleichwol fortdauernden heftigen Schlacht 
kann Alexander sich nur mit Mühe auf dem Bucephalus retten. 

4. AV-L253*B-C. Alexander schlägt dem Porus 
eine Entscheidung durch Zweikampf vor. In diesem fällt 
Porus. Die Inder , welche die Schlacht noch fortsetzen wol- 
len, ergeben sich, als Alexander ihnen die freie Kückkehr 
in ihre Heimath zusichert. Porus wir^Hlöniglich begraben. 

A. Alexander erohert auch die übrigen Orte des indischen 
Königreiches; unterwirft die unter der Herrschaft des Pausanias 
stehenden Inder; erstürmt Aomis ; komt bei Eroberung einer festen 
Stadt [der Mallier] in Lebensgefahr, aus welcher er durch Peu- 
cestes und Ptolomaeus gerettet wird. (Vgl. oben S. 72 fgg.) 

Die Brachmanen. 
AVLB. Nach dem Begräbnis des Porus zieht Alexander 
weiter zu den Brachmanen oder Oxjdraken, die nicht ein 
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kriegerisches Volk waren, sondern in Hütten und Höhlen 

wohnende nackte Weise (yvfivoaocpiaTai), 

Der Uebergang von Porus zu den Brachtnanen, und die den 
üebergang vermittelnde Formel sind in ÄVLB im Wesentlichen 
übereinstimmend. Auch C scheint hier den Anfang dieser Formel 
beibehalten zu haben j obgleich es die ganze Erzählung von den 
Brachmanen schon früher vorweg genommen hatte. Vgl. 2, 35. 

5. AV-L253"B. Die Brachmanen senden dem heran- 
nahenden Alexander einen Brief, in welchem sie ihm vor- 
stellen, dass Krieg gegen sie keinen Vortheil verheisse, da 
nichts bei ihnen zu erbeuten sei. Wie es dem Alexander 
von der Vorsehung bestimt sei Krieg zu führen , so sei ihnen 
beschieden zu philosophieren. — Darauf geht Alexander 
friedfertig zu ihnen, findet ein fruchtbares, stromumflossenes 
Land, und sieht sie selbst nackt in Hütten und Höhlen woh- 
nen , in weiter Entfernung aber ihre Weiber und Kinder die 
Schafe weiden. 

6. AV-L254''B. Unterredung Alexanders mit den 
Brachmanen , welche hauptsächlich aus der Beantwortung 
spitzfündiger Fragen besteht , z. B. : Gibt es mehr Lebende 
oder Todte? Was ist stärker, der Tod oder das Leben? 
Was ist grösser, die Erde oder das Meer? Was war früher, 
die Nacht oder der Tag? Welche Seite ist besser, die 
rechte oder die linke? u. s. w. 

LB schieben dazwischen eine Unterredung Alexanders mit dem 
Brachmanenkönige Bandamis, welcher kurze Auskunft über Land 
und Lebensweise der Brachmanen gibt. Dann fügen sie hinzu, 
dass Alexander dem Dandamis Geld , Gewänder, Wein und Oel zum 
Geschenke anbot, und dass dieser, um nicht hochmütig zu er- 
scheinen, wenigstens das Oel annahm, aber sofort einen Holzhau- 
fen schichtete und anzündete, und das Oel hineingoss. 

Dieser Zusatz ist aus der tmter dem Namen des Palladius gehen- 
den Schrift über die Brachmanen entnommen (aus dem Schlüsse 
von 3, 15 der Müllerschen Ausgabe) , wnd au^h die eingeschobene 
Unterredung mit Dandamis enthält nichts, was nicht auch bei 
Palladius stünde. 

A schliesst seine Erzählung mit der Formel: ovT(og iinmv 

jiXi^avSQog änix^Q^t" Oanz ähnlich schliessen LB : xal tovtov ysvo- 

fiivov v7i€X(6()Tja€v ai^ iiVTfiiv 6 jild^avßQog. Dies scheint also die 

ursprüngliche Schlussformel des Abschnittes Ober die Brachmanen 

Zacher, Pseudocallisthenes. 10 
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gewesen zu sein, wnd der Abschnitt selbst scheint ursprünglich 
nichts weiter enthalten zu haben, ^ als die Beantwortung der spitz- 
fimdigen Fragen , wie sie Ä und V darbieten. 
(7 — 16.) Ganz unvermittelt, und ohne jeden üebergang, ist nun 
in der Handschrift A das unter dem Namen des Palladius gehende 
Werk über die Brachmanen eingeschoben, welchem Müller die latei- 
nische dem heiligen Ambrosius zugeschriebene Uebersetzung nach 
der Ausgabe des Bissaus beigefügt hat. (Vgl. oben S. 107.) 

Dieses Werk erzählt zuerst (Kap. 7. 8), wie der Verfasser 
von einem Gelehrten aus Theben, der auf seinen Meisen bis nach 
Indien gekommen war, seine Kwnde von den Brachmanen erhal- 
ten habe; dann bringt es (Kap. 9. 10) einige Nachrichten über 
Land vmd Leute der Brachmanen , umd darauf bietet es eine lange 
moralisierende Unterredung zwischen Alexander u>nd dem Brach- 
manenkönige Ba/ndamis (Kap. 11 — 16) , in welcher beide ihre 
Ansichten gegen einander aussprechen und verteidigen. 

Die lateinische Uebersetztmg weicht von dem griechischen Texte 
zuweilen nicht unerheblich ab. Auf eine geschriebene Geschichte 
Alexa/nders, in welcher au^h von den Brachmanen gehandelt werde, 
beziehen sich beide, der griechische Text in Kap. 6, der lateinische 
in Kap. 10, jedoch beide in so u/nklarer Weise, das für den 
Fseudocallisthenes nichts daraus zu entnehmen ist. 

Dass aus der Schrift des Palladius eine Kleinigkeit in die 
Handschriften L wnd B, und umfängliche Stücke in die Hand- 
schrift C gedru/ngen sind, ist zu 3, 6 u/nd zu 2, 35 bereits bemerkt 
worden, lieber das bei Palladius 3, 10 genannte Eiesenthier oöovro- 
tvQavvog vgl. zu 3, 17, g. 

Alexanders Brief an Aristoteles über die Wunder Indiens. 

Die üeberliefenmg dieses Briefes, welcher hier, na>ch der 
Erzählu/ng von Porus tmd den Brachmanen, seine natürlichste 
Stelle hat, ist in allen bis jetzt zugänglichen Texten so zerrüttet 
u/nd verstümmelt, dass sich eine leidlich sichere Vorstellung von 
seiner ursprimglichen Gestalt aus diesen Quellen kaum mehr 
gewinnen lässt, u/nd fast nur über seine einzelnen Bestandtheüe 
fester begrimdete Schlüsse oder Vermutungen zulässig bleiben. 

Die Briefform ist bewahrt in A wnd V, in der Historia de 
preliis des Archipresbyter Leo, und in der einzeln umlaufenden 
lateinischen Epistola ad Aristotelem (vgl. oben S. 106) ; dagegen 
erscheint der in LB und C übrig gebliebene Best des u/rsprüngli- 
chen Briefes in Erzählungsform aufgelöst. 

Die Müllersche Ausgabe fasst den ganzen Brief in ein Kapitel 
zusammen; ich habe zu/r Erleichterung der Ueber sieht s$ine einzel- 
nen Bestandtheile du/rch Buchstabenbezifferung unterschieden. 
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17. V. Nachdem Alexander sich hieran (nämlich Jw der 
Unterredung mit den Brachmanen) ergötzt hatte, verfolgte 
er einen mühseligen Weg, und schrieb darüber an Aristote- 
les folgenden Brief. 

Auch in der Hisioria de preliis hat sich ein Best dieser üeher- 
gangsformel erhalten. Dagegen beginnt in A der Brief sofort nach 
der eingeschobenen Schrift des Palladius, ohne jeden vermittelnden 
üebergang, 

a) AV. Alexander schreibt an Aristoteles: Das Wich- 
tigste des Wunderbaren was mir in Indien begegnet ist will 
ich dir brieflich mittheilen, (V. denn das übrige bis zu den 
Brachmanen habe ich dir bereits früher gesandt). Nach 
Indiens Hauptstadt Prasiaca gelangt (V. die am Meere auf 
einem steilen Vorgebirge ligt), fanden wir weibsgestaltige 
Ichthyophagen {dTjlvjLioQgxwg Ixdvoq^ayovg avd^QOJTtovg) ^ die 
eine barbarische Sprache reden (V. et vetus sermo eos mol- 
les Sabaeos appellat). Diese zeigten mir eine Insel im Meere, 
auf welcher sich ein mit vielen goldenen Weihgeschenken 
ausgestattetes Grabmal eines alten Königes befinden solle, 
und entfernten sich darauf mit Hinterlassung von zwölf klei- 
nen Fahrzeugen. Philo gab nicht zu , dass ich das Wagnis 
unternehme hinüberzufahren ; denn , sagte er , wenn Philo 
umkomt, wirst du andere Freunde finden {ei yaq drj Oilcov 
iyw d7t6lkv/.iat , SzsQoi aoi q>iXoi ev^ed^rjaoiTai)^ wenn aber 
dir, Alexander, etwas zustösst, so ist die ganze Welt 
unglücklich, Kaum jedoch war Philo mit seinen Begleitern 
auf der Insel angelangt , als das Thier mit ihnen in die Tiefe 
hinabtauchte, so dass sie umkamen. Die Barbaren aber 
waren nicht mehr aufzufinden. 

Diese Geschichte fehlt gänzlich in LB , und ebenso in der 
Historia de preliis des Archipresbyter Leo, und in der latemischen 
Epistola ad Aristotelem. Bei Gorionides erscheint sie zwar an 
dieser Stelle (im elften Kapitel seiner Jüdischen Geschichte), aber 
in einer theilweise geänderten hebraisierenden Fassung, welche das 
plötzliche Verschwinden der Insel nicht mehr kennt. In C ist sie 
von hier na^h 2, 35 verpflanzt und auf die Brachmaneninsel an- 
gewendet worden, wobei ihr Character gänzlich zerstört wu/rde, 
indem gerade das Wesentliche, das Untertauchen der Insel, ver- 
loren gieng, imd dagegen das Unwesentliche, das frostige Wort- 

10* 
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Ipfe? mit 'PUcav tmd qtkog beibehalten vntrde. Seihst schon in A, 
. tmd noch mehr in V, ist der eigentliche Kern, dass nämlich 
die vermeintliche Insel ein Seevmgetüm war, bereits sehr ver- 
dimkelt. In A ist nur die leise, an sich fast tMiverständliche 
Andeuttmg übrig geblieben: Kai Ixßavrog avrov inl rriv vo- 
fjitCofiivriv vfjaov, (OQttg ^leld-ovdrjg , acpvo) ^Svvs d-riQCov lig 
Tov ßvS^ov. In V ist jeder Bezug auf ein Thier schon völlig 
verschwunden. 

Die Sage von einei* mächtig grossen Schildkröte, oder von 
einem gewaltigen Fische, auf dessen Bücken sich allmählich Sand 
v/nd Erde angehäuft hat, und auch Gebüsch, ja sogar WaM 
gewachsen ist, so dass die Seefahrer den aus den Wellen empor- 
ragenden Bücken für eine Insel halten , daran landen, und Feuer 
auf ihm anmachen, worauf das Ungetüm, sobald es die Hitze 
empfindet, plötzlich untertaucht — diese Sage begegnet wiederholt 
in abendländischer wie morgenländischer Literatur. Sie wird 
schon kurz erwähnt von dem heiligen Basüius (329— ' 379) , in, 
dessen siebenter Homilie über die Schöpfungsgeschichte, welche im 
Anschlüsse an Genesis 1, 20. 21 von den Thieren des Meeres und 
der G-ewässer handelt. (S. Basilii Caesareae Cappadodae archie- 
piscopi opera omnia ed. Julian Garnier. Parisiis 1721. 1, 68. 
In Hexaemeron Homil. 7, 6) : j^EnoCriaiv 6 ^eog tu xrjrri ra 
fisyaXa. Ovx iTtei^ij xaqC6og xal fiaiv(6og fisi^ova dta tovto 
jLifydka ttQTiTai, all' inecSrj roTg fisylarotg oqEGi rß oyx^ 
xov aojfiarog Tiagiaa^erai' « ye xal vtjOojv Ttollcixtg (pavraoCav 
TiaQ^/erai , ineiSav tiots inl rriv cixqav ^nitfaveiav tov vSarog 
dvavrj^rjTcci. Tavra fjiiv rot TTjlixavra ovra, ov tisqI äxrag, 
ov^k aiytalovg 6vaTqlßHy alXa to ^ATlavrvxbv IsyofJtevov nika- 
yog ivoix€Z." \ 

Etwas ausgeführter kehrt sie wider in dem Commentare zur 
Schöpfumgsgeschichte , welcher dem Eustathius (einem Zeitgenossen 
des Basüius) zugeschrieben wird, v/nd wol noch dem vierten oder 
fünften Jahrhundert angehören kann. (S. Eustathii archiepiscopi 
Antiocheni in Hexahemeron Commentarius , ed. Leo AMatius. 
I/ugdu/ni 1629. p. 19) : „To 6k xiJTog xalslrat fikv aan i6ox^- 
l(6vri naqa Tiatv. Icrt 6k rjj (fvaei nafifxsye^eOTccTOV j dig tioX- 
kdxig ToTg Vccimllofi^voig vriaov /Lisycclrjg (pavraaiav IfiTroirjaat^ 
ava6voavTog yaq avrov ix tov ßv&ov, (6g ICd-oi TQax^lg to adifia 
avTov ix(ptt(v€Tai, xal nagt avTo ndlovg xaTanijyvvvTeg ix6€- 
Ofiovat Tcc axdiprjy ciriva TtaQaxQ^f^cc ßv&^C^TUi, tov xrJTOvg vno 
TOV rilCov ^la^^-SQ/bittv&ivTog , xal eig tov ßv&ov xtna^vaavTog. 
tx^L 6k avTo xal (pvau ßccQelav (p(ovr}v, xal neivfjattv ävoCynv 
TO OTOfitty xal djtoipoQav ixnifzneiv €V(o6fOTdTriv , Sare Tovg 
jLitxQOvg ix^vag dtpilxiad-at , xal eig to OTOfxa avTovg oXovg 
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avTov iniOTtßdCioS'ai , xaTotxsl J^ tovto tu lirkccvria nekayri Sia 

Aus dieser Quelle vielleicht mag das angelsächsische Gedicht 
vom Walfische geflossen sein, welches im Exeterbicche , einer Hand- 
schrift des elften Jahrhtmderts , erhalten und öfters ahged/ru>ckt ist, 
worin dieselbe Sage vom Walfische erzählt wird, vmd es u/nter 
anderem von ihm heisst: 

tham is noma cen/ned 
fymstreäma geflotan Fastitocalon 
(d,i, äamdoxsktavri. Vgl, C, W, M, Grein, Bibliothek der angel- 
sächsischen Poesie. Göttingen 1857. 1,235, und in dem dazu 
gehörigen Wörterbuche 1, 265). 

Auch den celtischen Völkern war die Sage bekannt, wie aus 
ihrer Aufnahme in die Legende von S. Brandan hervorgeht. (Vgl. 
La Legende Latvne de S. Brandavnes, publice par Achüle Jubinal. 
Paris 1836. S. 14.) 

Nicht minder tritt dieselbe Sage auch in orientalischer Litera- 
tur widerholt hervor. Sie begegnet in Tausend und eine Nacht, 
und zwar in der Erzählwng von Sindbads erster Meise. Dorthin 
aber soll sie nach dem Urteil des sachkundigen Lane gelangt 
sein aus Kazwinis in der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhu/n- 
derts verfasstem Werke „\4jäib el - Makhlookdt^' (d. i. Wunder 
der Geschöpfe), wo es nach Lanes Uebersetzu/ng heisst: „The 
tortoise is a sea and land animal. As to the sea-tortoise, it is 
very enormous, so that the people of the ship ivmgvne that it is 
an island. One of the merchants hath related, saying , 'We 
fouml in the sea an island elevated above the water, having upon 
it green plants ; and we went forth to it , and dug [holes for fire] 
to coock: whereupon the island moved, and the sailors said 
'Come ye to yowr place; for it is a tortoise , and the heat of the 
fire hath hurt it ; lest it carry you away ! — By reason of the 
enormity of its body,^ saith he, [i. e. the narrator above mentionedj, 
'it was as though it were an island, and earth collected upon its 
back in the length of time , so that it became like land , and pro- 
duced plants\^^ (Vgl. The Thousand and One Nights, a translation 
by Edw. Will. Lane. London 1841. chapt. 20. n. 1. and 8 
Bd. 3. S.80fgg.) 

Diese Nach/toeiswngen , welche das Vorkommen der Sage noch 
nicht erschöpfen, reichen vollkommen hin, um sie als eine jener 
uralten aus unbekannter Zeit stammenden Wundersagen erkennen 
zu lassen y die seit frühen Jahrhunderten zwischen Orient und 
Occident fluten, und um die Wahrscheinlichkeit zu erhärten, dass 
sie bereits in den ursprünglichen Text des Pseudocallisthenes auf- 
genommen gewesen sei. 
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b) AV. Auf dem Vorgebirge verweilend sahen wir auch 
das Thier Hebdomadarion , welches so gross und stark ist, 
dass es Elefanten auf seinem Rücken trägt. 

So lautet die Angabe m V; anscheinend bestirnt wnd sicher , 
doch schon wegen des Namens Hebdmnadarion bedenklich, A 
beschränkt sich auf die leider verderbte Zeile: *Efis{va/i€v J^ vf^^' 
Qag rj Inl rcjj axqoxriQCt^, xa\ dafiev 6v<^6fi€Vov rb d-rjQ^ov IX^tpav- 
rag in avT(p ^x^v. 

c) AV. Von da nach Prasiaca zurückkehrend sahen wir 
viel Absonderliches, (A: wovon ich dir das Wesentlichste 
mittheilen will), seltsame Thiere, merkwürdige Gegenden und 
verschiedene Arten von Schlangen. Das wunderbarste war 
eine Sonnen- und eine Mondfinsternis und ein harter Win- 
ter. {Dafür V: Dort haben wir auch Sonnen- und Mond- 
finsternis in der Nähe betrachtet (comminus speculati sumus) 
und die Ursachen des Winters und die Unterschiede der Zei- 
ten beobachtet. Sobald wir zurückgekehrt sind, haben wir 
Sorge getragen euch davon in Kentnis zu setzen.) 

Dieser sonderbare und u/nklare Absatz findet seinen Widerschein 
im Eingange der Epistola ad Aristotelem, wo es heisst: „Scri- 
bendum tibi de regionibus Indiae ac de statu caeli in/numerisque 
serpentium et hominum ferarumque generibus existimavi, ut. ali- 
quid per novarum rerum cognitionem studio et ingenio possit acce- 

dere Prioribus litteris significaveram tibi de solis liMtae- 

que eclipsi et de constantia siderum aerisque indiciis, quae omnia 
non sine m^gna cwra tibi misi, et has novas implicaturus histo- 
rias omnia chartis commendabo/^ Doch wird hierdurch der Sach- 
verhalt nicht eben deutlicher. 

Die Abschnitte a. b, c habe ich der ältesten Becension belassen, 
weil sie, dv/rch A und V bezeugt, doch wol schon vor dem, vier- 
ten Jahrhunderte sich darin befanden, tmd ihrem Inhalte nach 
auch schon der u/rsprü/nglichen Aufzeichmmg angehört haben kön- 
nen. An dieser Stelle jedoch würden sie dann wol schwerlich 
in dieser Fassu>ng gestanden haben, weil sich damit der u/nver- 
mittelt darauf folgende unverkennbare Anfang eines besonderen 
Briefes nicht zusammenreimen lässt, 

V sagt in Absatz a : „ Nam cetera tibi ad Brachmanas usque 
praemiseram,'* u/nd gleicherweise sagt die Epistola ad Aristotelem 
von dem Inhalte des Absatzes c: „Prioribus litteris significaveram 
tibi ; " aber von diesen angeblichen frühereti Briefen an Aristoteles 
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ist keine Spwr vorhanden. Im Gegenteil zeigen die Trümmer des 
durch A wnd V, dv/rch die Historia de preliis , Gorionides , die 
Epistola ad Äristoielem, und zum Theil auch durch LBC bezeug- 
ten Briefes an Aristoteles in Absatz d einen unverkennbaren Brief- 
an fang, welcher bereits unmittelbar nach der Besiegung des Darius 
beginnt. Aus den bis jetzt zugänglichen Quellen lässt sich diese 
Verwirrung nicht befriedigend lösen. 

d) AV. Nach Besiegung des Darius durchzogen wir das 
Land und beyninderten den Eeichtum an Gold und goldenen 
Gefässen (V erzählt im Präsens: Nunc nobis iter per 
regna Darii Persasque nostros agitatur: quam cum omnem 
peragrare regionem cordi habeamus , multo ubique auro mul- 
tisque crateribus abundamus etc.). Der Zug begann von 
Portae Caspiae aus, und auf den Eath der Eingeborenen 
giengen die Soldaten mit Schuhen, Beinschienen, ledernen 
Hosen und Panzern bekleidet, um sich gegen die Schlangen 
zu schützen. 

Ganz hiermit übereinstimmend beginnt, nach der Erzählung 
von den Brachmanen ^ der Brief an Aristoteles in der Historia de 
preliis des Archipresbyter Leo (cod. Mon. lat. 23489. fol. 25^) : 
„PostqUam percussimus Barium et subjugavimus Persidam et 
cepimus ire ad Portas Caspias venimus ad quendam fluvium '' etc. 
Gorionides lib. 2. cap. 11., p. 75 ed. Gagnier , lässt auf die 
Brachmanen, eben so wie AV, den Absatz a des Briefes an Ari- 
stoteles folgen; dann aber , die Absätze b und c gänzlich über- 
gehend, fährt er fort: „Postquam autem vici Barium et universam 
terram subjugavi, ad civitatem quandam in India veni. Ula 
autem sita est in media cujusdam fluminis in quo crescwni cannae " 
(d. i. = Absatz e) u. s. w. 

Auch die wortreiche Epistola ad Aristotelem bietet nach Erle- 
digung der weitläufigen Einleitung einen entsprechenden Anfang, 
^t jedoch unter gleichzeitiger starker Verschiebung der historischen, 
geographischen und chronologischen Verhältnisse. Sie lässt den 
Barius im Mai am Ganges besiegt werden , wie „ in priori epi- 
stola^' gemeldet worden sei. Barauf lässt sie, ohne Angabe der 
näheren Umstände , den Porus gegen Ende Juli (mense Julio defi- 
cienie) in Fasiace — so schreibt sie stets statt Prasiaca — rasch 
besiegt t aber weder getödtet noch gefangen werden, u/nd schliesst 
daran eine Beschreibung seines Palastes und seiner Schätze, deren 
Alexander sich bemächtigt. Barnach lässt sie den Alexander, 
der das innere Indien zu sehen wünscht ^ nach Portae Caspiae 
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gelangen, wnd von den Einwohnern vor den SMcmgen und wil- 
den Thieren gewarnt werden. Um den geflohenen Porus einzuho- 
len, ehe er die Wüste erreichen könne, zieht aber Alexander den 
Jcü/rzeren Weg dem bequemeren vor , und nimt im August Führer 
an, die ihn von Portae Caspiae nach Bactriace zu den fernen 
Serem bringen sollen. Die Führer jedoch , welche den Feinden 
günstiger gestirnt sind, verleiten das macedonische Heer m gefähr- 
liche von Schlangen und wilden Thieren erfüllte Gegenden, wes- 
halb Alexander den Soldaten befiehlt, gerüstet zu marschieren. 

Von diesem Absätze an bis zum Absätze h gehen nv/n A, V, 
die Historia de preliis, Gorionides und die Epistola ad Aristote- 
lem im Wesentlichen gleichlaufend mit einander. Nach all dem 
dürfen wir mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit annehmen, dass wir 
in Absatz d den eigentlichen und ursprünglichen Anfang des Brie- 
fes an Anistoteies vor uns haben. 

e) AV. Nach zwölf Tagen gelangten wir an einen Fluss, 
und sahen auf einer Insel desselben eine von gewaltig hohem 
und dickem Bohre umgebene Stadt. Soldaten, die hinüber 
schwimmen wollten, wurden durch Flusspferde getödtet. 
Das Wasser des Flusses war bitter und untrinkbar. Von 
Durst gepeinigt und von Flusspferden belästigt zogen wir 
den Fluss entlang. 

Diese Geschichte ist in A schon mehr verstümmelt wnd verderbt 
als in V. 

f) AV. Endlich fanden wir an einem Walde einen See 
mit gutem süssem Wasser, und daneben auf einem Hügel 
eine steinerne Säule mit der Inschrift: Ich, Sesonchosis, 
der Weltherrscher , habe diese Wasserstätte angelegt für die, 
welche das rothe Meer befahren. Als wir uns nun dort 
gelagert hatten, kamen in der Nacht allerlei Thiere, um 
aus dem See zu trinken: grosse Scorpione (V cerastae, d. i. 
gehörnte Schlangen); auch Vierfüssler: Löwen, grösser als 
Stiere, Nashörner, Eber, Luchse, Panther, Tiger, gkoqtciov- 
Qoi, Elefanten, ßovxQioi und TavQelecpavreg; ferner sechshändige 
Menschen, Himantopoden , xvvoTtsQdixeg, (A xvliOTteQdLxsg, 
V cynopendices) , und anderes Gethier, mit welchen allen 
hart gekämpft wurde. 

Der Inhalt der beiden Absätze e und f findet sich in derselben 
Folge an entsprechender Stelle wider, gekürzt in der Historia de 
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preliis tmd hei Gorionides, erweitert in der Epistola ad Aristote- 
lern, doch fehlt in diesen drei Quellen die ErwäJmimg des Seson- 
chosis. Dagegen hat G den See nebst der Inschrift des Sesoncho- 
sis bereits in seinen früheren Brief (2, 31) hiniibergenommen. 

g) V. Angezündete Feuer lockten noch mehr Thiere her- 
bei, die jedoch mit dem Untergange des Mondes in den 
Wald zurückkehrten. Nun kam aber das schlimmste Unge- 
thüm, der Odontotyrannus, noch grösser als ein Elefant, und 
eben so wild. Er tödtete 26 Mann, und ward endlich rings 
mit Feuer umgeben und verwundet, worauf er sich ins Was- 
ser stürzte und darin verendete. Dreihundert Mann ver- 
mochten ihn kaum wider herauszuziehen. 

Der wesentliche Inhalt dieses Absatzes findet sich an gleicher 
Stelle auch m der Historia de preliis des Archipresbyter Leo (cod. 
mon, lat. 23489. fol. 25^), bei Gorionides (2, 11. p. 77 ed. 
Gagnier) u/nd in der lateinischen Epistola ad Aristotelem (fol. 124^ 
der Leidener PergamenthandschHft des IX. bis X. Jahrhwnderts 
cod. lat Vossii Q. 20) , woraus hervorgeht , dass er auch in der 
älteren Becension des griechischen Originaltextes gestanden hat. 
Wenn er aber gleichwol hier in A fehlt, so erklärt sich dies sehr 
einfach daraus, dass A zwischen 3, 6 wnd 3, 17 die ganze Abhand- 
lung des Falladius über die Brachmanen eingeschaltet hatte, in 
welcher der Odontotyra/rmus bereits (3, 10 ed. Müller) erwähnt war, 
so dass seine nochmalige Vorführtmg hier an dieser Stelle überflüs- 
sig erscheinen konnte, tmd deshalb unterdrückt wu/rde. 

Die Angaben über den ^OSovrojvQawos haben widerholt Veran- 
lassung zu Besprechungen und Erklärwngsversuchen gegeben, welche 
eine kurze Erörterung erfordern und verdienen. — J. G. Schnei- 
der (zu Aelian de nat. anim. 5, 3) , der damals (im Jahre 1784) 
nur die Stellen bei Palladius und in der Epistola ad Aristotelem 
kannte, gerieih auf die' Vermutung, die Geschichte vom dSovTorvqav- 
vag sei entstanden aus der Nachricht des Ktesias über den axcokriS, 
einen angeblich im Ganges lebenden gewaltigen, mit zwei mächtigen 
Zähnen versehenen, giftigen Wv/rm ; und dieser Ansicht Schneiders 
gemäss deuten unsere griechischen Wörterbücher noch jetzt den 
odovtoTvqawog als einen im Ganges lebenden Wurm. — Fr. Graefe, 
m einer besonderen Abhandlung „sub Mammonte nostro fabulo- 
sum antiquorum Odontotyrannum latere conjicitur'* (in den Mi- 
movres de Vacad. imp. des sciences de St. Petersbourg. ö"* sirie. 
Sciences poUtiques , histoi/re et phüologie. St. Petersb. 1832. T. 1. 
p. 69 — 88) suchte darzuthvm, dass unter dem Odontotyrannus 
das Mammut zu verstehen sei. — Berger de Xivrey (in seinen 

10** 
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TfaMfkms tiratologiques. Paris 183ß, p. 268— 286) kam zwar 
zu keinem hestimten Ergebnisse, doch war er nicht abgeneigi, sich 
für den Kraken auszusprechen. — Endlich J. F. Brawdt wider- 
legte mit triftigem Gründen die Vorbenannten wnd stellte ebenfalls 
eine eigene Ansicht auf, widerum in einer besonderen Abhandlung 
„ Unter su>chungen über die zoologische Bedeutwng des oöovtorv- 
gawog u/nd ax(6Xr]^ der alten griechischen und römischen Schrifi- 
8tel't&^ (in dem Bulletin de Vacad. imp. des sciences de St Fe- 
tersbou/rg. 1861. T. III. sp. 335 — 346) ^ wozK noch bestäUgend 
und ergänzend eine zweite Abhandlimg tritt: „Mitiheihmgen über 
die Naturgeschichte des Mammuth oder Mamont (Elephas primi- 
genius). Mit einer lithogr. TafeV St. Petersb. 1866. 8^. (Aits 
dem Bulletin T. X. S. 93—118.) — Brandt ist, indem er die 
natwrwissenschafllich iMwereinbär erscheinenchn Aiigaben auseinan- 
derhielt, zu der Annahme gelangt, es sei das Wort adovtoTvqav- 
vog bei verschiedenen Schriftstellern a/uf drei sehr verschiedene 
Ihierformen angewendet worden: 1) bei Julius Valerius sei unter 
ddovTOTVQawog ZU verstehen ein sehr grosser, bösartiger^ einzeln 
lebender, mit grossen Hauern versehener indischer Elefant; 2) der 
ddovTOTVQawog in der von Berger mitgetheilten Brief stelle Alexan- 
ders [d. i. im der lateinischen epistola ad AristotelemJ lasse sich 
nicht mit Bestimtheit deuten; 3) der o&ovrorvQavvog anderer grie- 
chischer Schriftsteller , namentlich des Pseudocallislhenes , Mamar- 
tolus, PalladiuSy Cedrenus wnd Glykas [d. i. derjenige des Pal- 
ladius, dessen Angabe einerseits durch Interpolation in die Kal- 
listhenes- Handschrift A gekommen, und andererseits von Georgius 
Hamartoltts , Georgius Cedrenurs und Michael Glykas, Chronisten 
des 9ien bis 12ten Jahrhunderts, fast buchstäblich aufgenommen 
worden ist] könne nicht für ein elefantenartiges Thier oder gar für 
ein Mammont erklart werden, sondern beziehe sich auf ein im 
Gäriges lebendes Crocodü (crocodiliM biporcatus) ; und endlich der 
ax(6h]^ des Ktesias und Aelian sei kein grosser Wurm, sondern 
auch ein Crocodü. 

Brandts Widerlegung seiner Vorgänger ist durchaus stieiMuü- 
tig; seine eigene Erklärung aber ist so timsichtig, so gerundet und 
so ansprechend, dass man ihr gern beipflichten möchte, wenn sie 
nicht durch den einen, aber allerdings wesentlichen Mangel beein- 
trächtigt würde, dass sie sich auf einer unrichtigen Vorstellung 
von der Geltung der verschiedenen Texte aufbaut. Die, Mannig- 
faltigkeit nämlich , welche die Nachrichten über den Odontotyran- 
nus darzubieten scheinen, ist nur eine täuschende; denn in Wahr- 
heit beschränkt sich alles, was bis jetzt vorligt, cnif nicht 
mehr als zwei Angaben, aus denen alle übrigen geflossen sind: 
auf die Angabe des Pseudocallislhenes , und a/uf die ändere 
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in der' dem Fallaäms zugeschriebenen Ähhcmdhmg über die 
Brachmanen. 

In der letztgenannten Abhandlimg wird er zahlt : die Brachma- 
nen leben abgesondert von ihren Frauen. Sie sind von ihnen 
räumlich getrennt. durch den Ganges. Dieser aber ist sehr schwer 
zu passieren wegen des gefährlichen Gethieres, welches in demsel- 
ben haust, mit Ausnahme von vierzig Tagen im Juli und August, 
während deren die Brachmanen mit ihren Frauen verhehren. Die 
betreffende Stelle selbst, welche Georg Hamartolus, Cedrenus v/nd 
Glykas fast wörtlich abgeschrieben haben, lautet im griechischen 
Texte nach dem Drucke des Bissaeus u/nd nach der Pariser Kai- 
listheneshandschrift A: „Tov &k noTafxbv Xäyovai Svon^qaCarrov 
ilvai, 6iä TOV Xeyofjtsvov odovroxvqawov. Zwov yaQ iari jnfyc' 
arov Big vjisQßoXriv, ivvnaQxov (iv) t0 norafii^, a/LKpißiov, IXi- 
(pavia (oXoxlrjQov xal dx^Qawv) xaranulv 6wdfjt€Vov. !£v 6k 
r^ xaiQtp TOV neqdfjiaTOs t(ov Bgecxfidvouv nqog rag iaurdiv yvval- 
xag, ovx ojiTaverai iv rolg Tonoig ixs^vocg.** In der alten latei- 
nischen dem heiligen Ambrosius beigelegten Uebersetzung aber lau- 
tet sie wesentlich abweichend: „Flumwm autem ipsum cum maximu 
dicwnt difficultate vadari, twm propter Ondoniton tyra^num loca 
üla infestantem, tum etiam timore cujusdam animalis in supra- 
dicto ftmio morantis, quod tantae magnitudims esse dicu/nt, ut 
integrum possü elephantemr devorare. Eo vero tempore, quo 
Brachmani flwoium transire consueverwnt, divino asserwnt judido 
dictum animal non videri in flumo." Schon durch diesen entschie- 
denen Widerspruch zwischen dem alten griechischen u/nd dem alten 
lateinischen Teocte wird die ganze Stelle unsicher, und kaum geeig- 
net zur Grundlage einer verlässigen naturwissenschaftlichen Deu- 
tung des Odontotyrawnus. Aber gesetzt auch die griechische Tex- 
tesfassung wäre die richtige, so erscheint die Angabe doch in so 
sagenhafter Färbung und Umrahmung, dass der Verfasser wol 
schwerlich irgend welche bestirntere Vorstellung von der wirklichen 
Beschaffenheit des Thieres haben mochte. Und wäre endlich die 
Schrift in der That von Palladius , der um das Jahr 400 n- Chr. 
lebte , so loürde sie an die zwei Jahrhunderte jünger sein als die 
Aufzeichnung des Pseudocallisthenes ; wenn es dann aber zu An- 
fange derselben in der griechischen Texifassung (3^ 7 ed. Müll.) 
heisst ; „ 6 ^k rdyyrig ovrog norafiog xad-* ^f^äg iazlv 6 xaXovfiBVog 
*Puamv, 6 iv Tßtg yqatpalg x6(fi€Vog, elg aiv t(üv cT norafiwv TÖüvXsyo- 
fiivav l^iivai ix tov naqaSeCaov. diriyrifia 6k (piqexai IdU^dvSQOv 
TOV Tüiv Maxadovfov ßaaiXiwg ^irjyriaafiivov noaöjg tov ßCov ftvTfov** 
(nämlich der Brachmanen), darm gewinnt es schliesslich sogar 
fast den Anschein, als schrumjife die ganze Notiz des Pßlla- 
difii^s über den Odontofyrannus zu einer verunstalte^ und ziemlich 
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imgeschickt cmgebrachten Beminiscem aus Pseudocallisihenes zu- 
sammen. 

Die Nachricht des Pseudocallisihenes ist in ihrer griechischen 
Originalfasstmg leider noch nicht oAifgefwnden, Folglich müssen 
statt ihrer die betreffenden Stellen in den Uebersetzungen und Bear- 
beittmgen des Fseudocdllisihenes , also bei Julius Vaierius, bei 
dem Archipresbyter Leo, bei Gorionides, in der Epistola ad Arv- 
stotelem — kurz alle diejenigen vom Odotyraimus handelnden Stel- 
len, welche nicht unmittelbar aus Palladius geschöpft sind, — 
aushelfend eintreten. Sie alle zttsammen haben mithin nur die 
Geltung eines einzigen Zeugnisses, welches den Verlust des Origi- 
nalzeugnisses noch nicht einmal vollständig ersetzt, und müssen 
sich unter einander, wol oder übel, nothwendig vertragen. Und 
wenn wir sie unter einander vergleichen, was finden wir dann in 
Beziehung auf die verlangte und gewünschte Harmonie? Der 
Archipresbyter Leo beschränkt sich darauf, den Odontotyrannus 
eine „bestia mirae magnitudinis fortior elepJumio/' Gorionides 
gar, ihn nur eine „vngens bellua" zu nennen, und die ausführli- 
cheren Angaben des Julius Valerius und der Epistola ad Aristo- 
telem lassen sich, wie Brandt selbst hervorhebt, naturgeschichtlich 
schlechterdings nicht mit einander vereinigen. Denn Julius Vale- 
rius sagt: „Haec bestia fade elephantus quidem est, sed magni- 
tudine hujus anim>antis longe provecta;'' die Epistola ad Aristote- 
lem dagegen: „bestia major elephanto , , , tribus armata in fronte 
cornibus , quam Indi appellare odontotyrannum soliti sunt, equo 
simile caput gerens atri coloris," Demnach missen wir wol über- 
haupt darauf verzichten die widersprechenden Angaben natur- 
geschichtlieh verwerten zu wollen, müssen vielmehr gänzlich von 
ihnen absehen, und uns im Gegentheü lediglich an die übereinstim- 
menden Angaben halten, und deren sagenhafte Bedeutung ins 
Auge fassen. 

üebereinstimmend aber setzen sämtliche Angaben, sowol die 
aus dem Pseudocallisthenes als die aus dem Palladius stammen- 
den, den Odontotyrannus in einen gewissen Gegensatz zum Elefan- 
ten, indem sie sämtlich berichten, er sei ein sehr gewaltiges dem 
Elefanten überlegenes Thier , stärker oder grösser als* der Ele- 
fant (und überwältige den Elefanten), Halten wir dies fest, und 
beachten wir ferner, dass mshr als einmal die Wundergeschichten 
des Pseudocallisthenes sich mit solchen in Tausend und einer Nacht 
berühren, so scheint auch hier ein Fingerzeig zu einer anderen, 
nicht auf Naturwissenschaft, sondern auf Sage sich gründenden 
Deutung dargeboten in der zweiten Beise des Sindbad , wo erzählt 
wird (Lane 3, 22) : „ In {hat island too is a kmd of wüd beerst, 
called the rhinoceros, which pastureth ihere like oxen and bu/fcUoes 
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m our coimtry; hut the hulJc of ihat wüd heast ü greater than 
the hulk of the camel, and it eateth the tender leaves of trees. 
It is a huge heast, with a Single hom, thick, in the middle of 
its head, a cubit (vor. : ten eubits) in length, wherein is the figure 
of a man .... Moreover , the saüors and travellers and persons 
in the hdbit of jov/meyvng dbout in the Mountains and the la/nds 
have töld ws, that this wild heast which is named the rhinoce- 
ros lifteth the great elephant upon its hörn, and 
pastureth with it upon the island and the shoresf 
without heing sensihle ofit; and the elephant dieth 
upon its hörn; and its fat, melting hy the heat of the Sfum, 
and flowing wpon its head, entereth its eyes , so that it hekometh 
hlind. Then it lieth down upon ihe shore, a/nd the rukh' cometh 
to it, and ca/rrieth it off [with ihe elephant] in its talons to its 
yowng ones, and feedeth them with it and with ihat which is upon 
its hörn, [namely ihe elephant]." — Langles meint zwar zu die- 
ser Stelle (Les voyages de Sind- Bad le Marin, par L. Langles. 
Paris 1814. p. 151. n. 18) , dass auch hier das Mammut gemeint 
sei, aber die von Brandt gegebene genaue wnd zu/verlässige Beschrei- 
hu/ng des Mammut würde sich mit der Erzählung des Sindbad doch 
kaum vertragen wollen , und namentlich fällt der schon von Lane 
mit Recht hervorgehobene Umstand entscheidend ifns Gewicht, dass 
auch griechische wnd römische Schriftsteller (wie Agatharchides ap. 
Phot. cod. CCL. p. 455. ed. Beck. , Diodor. 3, 2, Plinius H. N. 8, 
20, Äelian. de nat. anim. 17,44), da^ Nashorn als Besieger des 
Elefanten kennen, wenn sie erzählen, dass es sein Hom an einem 
Steine schärfe und damit dem Elefanten den Bauch aufreisse, so 
dass er sich verbluten müsse. 

Wenn aber so alte %md so weitverbreitete Sage das im Sumpfe, 
also halb amphibisch lebende Nashorn zum Besieger des Elefanten 
machte, und seine Grösse und Stärke so sehr übertrieb, dorm las- 
sen sich die Erzähhmgen vom Odontotyrarmus bei Kallisthenes wie 
bei Palladius wol kaum u/ngezwu/ngener und befriedigender erklä- 
ren, als durch Zurückführu/ng auf die Sage vom Nashorn. 

Bedenken könnte etwa nur der Nams oSovTOTvgawog erwecken, 
sofern er auf ein Thier zu weisen scheint , welches nicht mit einem 
Home, sondern mit StosszäJmen oder Häusern bewehrt war. Aber 
dies Bedenken schwindet schon vor der Erwägung, dass man da- 
mals ja auch den Elefanten schwerlich nach seinen „Zähnen*' 
benannt haben würde, weil man damals eben sehr in Zweifel 
darüber stände ob man die Hauer des Elefanten für dSovras oder 
für xigara, für Zähne oder für Homer , halten solle. Pausanias 
(5, 12) sucht mit Grimden zu beweisen , dass die Hauer des Ele- 
fanten durchaus nicht o^ovrsg, Zähne, sondern xiQora, Homer 
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seien; ja er hebt in dieser Beziehtmg den Gegensatz emscken Nas- 
horn und Elefant sogar ausdriicklich auf, wewn er sa^: „ol 
^k Aid-ionixoi lavqoi rä xigara (pvovaiv inl ry ^vL rCg av oiv 
noirjaatTo Irt iv f^eyaktp &avfutTt tft« arofiaxog Cf^ip xiqtxra ix- 
(pvvai;'* Aelian (de not, cmim. 4, 31) beginnt seine Beschreibung 
des Elefanten mit den Worten: 6 iXä(pag, ol /xlv avrov nQoxvnreiv 
XavhoSovxag (paaiv, ol J^ xigara (noch andere Schriftsteller hat 
Jacobs zu dieser Stelle angeführt) , wnd er selbst entscheidet sich 
gleichfalls für die Befiermung xiqaTu, denn wo er den Kampf des 
Nashorn mit dem Elefanten beschreibt (17, 44), legt auch er bei- 
den xiqttTa bei; er sagt dort vom Nashorn: „^En* äxgas t^s ^*- 
vog t6 x^qag (p^Qei, ^vd-sv toi x^xlriTai, wnd vom Elefanten erzahlt 
er, dass er das Nashorn, wenn es diesem nicht gelinge ihn am 
Bauche zu verwwnden, mit dem Bussel packe und festhalte, und 
mit seinen Hörnern wie mit Beüen zerschlage (negißakkofisvog 
Triv TTQoßoaxlSa xal xot^x^l xal TtQog kavtov eXx€i> , ifinCTtrav 6k 
ToTg xiqaat xaraxonrsi (og neX^xeOiv), 

Um so m£hr aber wird es bei der auffälligen Benennung 66ov- 
ToTVQavvog erlaubt sein, daran zu erinnern, dass in allen Sprachen 
Angleichimg fremder unverstandener Benermungen an geläufige 
einnheimische Wörter häufig genug vorkommen. Wenn nun (nach 
Nemnichs Polyglottenlexicon der Naturgeschichte, s. v, Bhinoceros) 
eine persische Benennung des Nashorn „Kerkodon," und tMch 
Lane (in seiner üebersetzung von Tausend und eine Nacht 3, 95, 
Anm, 29) der arabische Name desselben in der Ausgabe von Cairo 
irtümlich „Keskezän," in anderen dagegen richtig „Kork ad an" 
und „Karkend" lautet, so ligt der Gedanke nahe genug, dass 
eine Angleichung dieses auslautenden -odon, ^adän an das 
so geläufige griechische odovr- stattgefunden haben könne, Muss 
man aber mindestens die Möglichkeit einer solchen Av^leichwng 
zugeben, dann, kawn um so weniger gegen die nach der Sage zu- 
lässig erscheinende Zuriickführu/ng des Odontotyrannus auf das 
Nashorn ein entscheidender aus der Benennung geschöpfter sprach- 
licher Einwand erhoben werden. 

Bei der ünzulänglichheit und Unsicherheit der bis jetzt vorlie- 
genden Texte kann sich diese ganze Erörterung natürlich nwr auf 
dem Gebiete der Vermuttmg bewegen. Würde aber in einer Hand- 
schrift des Pseudocallisthenes der wfwerderbte griechische Original- 
text dieser Stelle aufgefunden, dmm würden wir wahrscheinlich 
auch ein klareres und bestimteres Urteil gewinnen können. Viel- 
leicht gäbe schon der Wortlaut der armenischen oder der syrischen 
Uebersetzung einen sicherern Anhalt, 
h) AV. [V: Als nach Untergange des Mondes vollständige 
Finsternis eingetreten war] kamen aus dem Sande zehn !Eillen 
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lange wxTaXiOTtrpceg (A. wuraXiOTteg, V. cod. Med. ynitalo- 
picas, cod. Par. nitalopices) , aus dem Walde Krokodile, 
ferner Fledermäuse, grösser als Tauben, und mit Zähnen 
versehen, endlich Nachtraben (A. wKvixoQayteg ^ V. rhinoco- 
races), welche alle das Heer sehr belästigten und schä- 
digten. 

Auch die Historia de preliis, Goriomdes und die Epistöla ad 

Aristotelem Tuiben hier dieselbe Geschichte mit geringen Abwei- 

chtmgen. 

i) V. Als der Tag anbrach wurden die indischen Führer 
wegen ihrer dem gegebenen Versprechen zuwiderlaufenden 
betrügerischen und verderblichen Führung ins Wasser gewor- 
fen und getödtet. 

Auch die Epistöla ad Aristotelem lässt an dieser Stelle aus 
gleichem Grv/nde den Führern die Beine brechen. In A fehlt die- 
ser Absatz. Ebenso bei Gorionides und in der Historia de pre- 
liis^ in welcher die Erzählung überhaupt von hier ab einen stark 
abweichenden Gang zu nehmen scheint Sie verläuft in der Münch- 
ner Handschrift eod, lat, 23489 ungefähr in folgender Ordnung: 
2, 32. 33. 36. 37. 38. (vgl. nach 2, 22, und zu 2, 31), darnach 
komt eine Erwähnung des Phoenix , dann ein mit LBC stimmen- 
des Stück aus 3, 28, dann eine Anlehnung an den Schluss von 
3,17 und endlich widerum der Anschluss an 3, 18 mit der Erzäh- 
lung von Candace. 
k) AV. Darauf kamen wir wider auf den nach Prasiaca 
föhrenden Weg. Da erhob sich ein Sturm, der Zelte und 
Menschen umwarf; dann folgte durch Nebel und schwere 
Wolken verursachte mehrtägige Finsternis, und darnach 
gewaltiger Schnee, der erst nach vielen Tagen schmolz. 
Eödlioh als die Wege wider gangbfu: waren, gelangten wir 
wider zurück nach Prasiaca. 

A hat von diesem Absätze nur noch zerfetzte Trümmer. — 
Gorionides beschränkt sich auf die Angabe (p. 77. ed. Gagnier) : 
„Inde venimus in terram 'Jlpö^'^ODp , Kapsiacon. Et circa 
horam diei nonam ita vehemens perflavit ventus ut nemo pedibus 
consistere potuerit; cecidimus itague in fades nostras ad terram, 
usque dum guievit ventus.*' — Die Epistöla ad Aristotelem bietet 
einen viel reicheren und bunteren Inhält als die übrigen Quellen, 
aber sie erzähtt, dass Porus, zweimal besiegt und in sein Beich 
wider eingesetzt, den Alexander auf dem Zuge durch Indien, des- 
sen Abenteuer hier ibesöhrieben werden, begleitet habe. Damit aber 
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setzt sich die Epistola m den entschiedensten Widerspruch mit der 
JErzäMtMig des Fseudocallisthenes , imd offenbart, dass sie ihren 
Inhalt nicht aus dem Fseudocallisthenes allein geschöpft hat. 
Da/raus folgt , dass sie für die Kritik des Pseudocallisthenes nur 
sehr bedingungsweise umd mit grosser Vorsicht gdyraucht werden 
kann. Ihre ErzäMwng nimt zwischen den Absätzen i und l im 
Wesentlichen folgenden Verlauf: 

Nach den Abenteuern am Süsswassersee (=> Absatz f,g, h) 
und der Bestrafung der Führer (==^ Absatz i) zieht Alexander 
gen Süden (ad Noti venti spvracula tendens), wo die Barbaren und 
Inder ihre Heere wider gesammelt hatten , umd gelangt nach Bac- 
. trien (in loca Bactrianorum), woselbst er in reichem Lande freu/nd- 
liehe Aufnahme findet. Er geht selbst als Kundschafter in das 
Lager des Porus (vgl. 3, 3 LBC) , der ihm, über Alexander aus- 
fragt, sich verächtlich über diesen ausspricht, wnd ihm einten dro- 
henden Brief an denselben mitgibt. Bald darnach wird Porus zum 
zweitenmal besiegt, aber nicht getödtet, sondern wider in sein Reich 
eingesetzt, worauf er dem Alexander seine verborgenen Schätze 
zeigt j und aus denselben Alexander u/nd sein Heer reich 
beschenkt. 

Porus führt num den Alexander zu den goldenen Büdem des 
Hercules und Liber an den ausser sten Ghrenzen des Ostens, die 
Alexander, um ihre Gediegenheit zu erproben, du/rchbohren , u/nd 
dann das Bohrloch wider mit Golde ausfüllen lässt (vgl. 3, 27). 
Jenseits derselben sollte zwar angeblich nichts weiter vorhanden 
sein, als menschenleeres, von vnlden Thieren bewohntes Land und 
der Ocean; aber Alexander will über Hercules und Liber hinaus 
in den linken Theü Indiens vordringen, und Porus widerstrd>t 
nicht, damit er nicht scheine etwas verbergen zu wollen. Da kom- 
men sie an einen trockenen rohrbewachsenen See, in welchem ein 
seltsames zweiköpfiges, unverwwndbares Thier mit eisernen Häm- 
mern erschlagen wird. In den äussersten Wäldern Indiens , am 
Flusse Buemar, wird das Lager du/rch Elefantenheerden belästigt, 
zu deren Vertreibung Schweine verwendet werden (vgl, 3, 3 C). 
Weiterhin begegnen in ebenem Lande Ichthyophagen, grosse 
befiaarte nackte Männer und Weiber, die sich in den Fluss Ebi- 
\ maridis flüchten (vgl. Plin. H. N, 6, 28, 32: „Gentes Epimaranitae, 
mox Ichthyophagi ") ; da/rauf in Wäldern Cynocephali, die durch 
Pfeüschüsse verjagt werden. Bann gelangen sie in uHlste Gegend, 
^und die Inder sagen, dass nichts Sehenswerthes mehr übrig sei. 

Da beschliesst Alexander die Bückkehr nach Fasiace. Zwölf 
Meilen weiter hin wird das an einer Wasserstätte gelagerte Heer 
von einem verderblichen Sturme überfallen (=^ Absatz k), welchen 
Alexander den erschrockenen Soldaten als Aequmoctiahturm erklärt. 
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Darauf folgt heftige Kälte wnd getoaltiger Schnee^ den die Soldaten 
mit den Füssen zusammentreten, endlich mächtiger Begen , tmd aus 
finsteren Wolken wie Fackeln herabfallendes Feu^r. Nachdem das Un- 
wetter vorüber ist zieht Alexander weiter (castra inde mutariimperavi). 

Nun folgt *im*T,extt aber nicht, wohin er gezogen sei, sondern 
es heisst mit auffälliger Anknüpfung : Nam et edita caelo promon- 
toria ad 0eanum in Aethiopia vidimus , et Nysaeos quoque vidi- 
mus montes, et antrum Liberi (was an 3, 28 erinnert). Wer in 
diese Grotte geht, stirbt drei Tage darauf im Fieber , was auch 
bei dieser Gelegenheit erprobt wu/rde. Alexander bittet die Götter 
vergebens , dass ihm gewährt sein möge, als Herr der ganzen Erde 
nach Macedonien zu Olympias zurückzukehren (vgl, 3, 21. 24). 

Als hierauf die Inder sagen , dass nichts Sehenswerthes mehr 
übrig sei, kehrt Alexander nach Fasiace zurück, während er zuvor 
südlich gezogen war (cum antea Noti venti. flatus essem secutus). 
Auf dem Bückwege begegnen ihm zwei Greise, die ihm Kunde geben 
von den Bäumen der Sonne und des Mondes, Darauf sendet 
Alexander das Heer mit dem Porus nach Fasiace voraus , u/nd 
begibt sich mit seinen Frewnden und einer erlesenen Schaar zu 

r beiden Bäumen, — Hiermit schliesst sich nwn die Erzählung 
Epistola ad Aristotelem wider an den nächsten Abschnitt (l) 
des Pseudocallisthenes, 

Mit dem nächstfolgenden Absätze (l) kehrt die Erzählung des 
Pseudocallisthenes nach Prasiaca zurück, und hier treten au^h 
die Handschriften LBC wider ein, denen der ganze vordere, die 
Absätze a bis k befassende Theil des Briefes völlig gebricht. — 
LB und C knüpfen den Absatz l unmittelbar an den Schluss von 
5, 6 ; die anknüpfenden Zeilen aber stammen (wie sich aus Ver- 
gleichung der Texte L und A unverkennbar ergibt) aus dem Ab- 
sätze k, von welchem sich in A nur kleine Brocken und abgeris- 
sene Zeilenstücke erhalten haben, 

]) AV-L256''B-C. Einige kundige Inder erboten sich, 
mir mit Menschenstimmen redende Bäume zu zeigen, und 
fahrten mich zu den Bäumen der Sonne und des Mondes. Von 
diesen verkündete der Baum der Sonne in indischer Sprache, 
ich würde bald durch die Meinen umkommen. Der Baum des 
Mondes fugte in griechischer Sprache hinzu, ich würde in Baby- 
lon durch die Meinigen umkommen, und eben so würden Mut- 
ter, Gemahlin und Schwestern durch die Meinigen auf üble 
Weise zu Grunde gehen. — Von Prasiaca kehrte ich nach Per- 
sien zurück, und eile nun nach der Eesidenz der Semiramis. 

Zacher, Pseudocallisthenes. 11 
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Mit dieser ausführlich gehaltenen Erzählwng von den Bäumen 
der Sonne und des Mondes schliesst der Brief in AV, und der 
Bericht in LBC , und ebenso bei Gorionides. In der Münchner 
Handschrift der Historia de preliis ist die ganze folgende Erzäh- 
lung in Verwirrung gerathen und stark verschoben , und dabei der 
Schluss des Briefes an Aristoteles verloren gegangen. 

Die Epistola ad Aristotelem lässt noch eine weitere Beihe von 
Abenteuern folgen: Alexander gelangt von den beiden Bäumen 
aus ins Thal Jordia, wo Schlangen mit Smaragden am Halse von 
Teufelsdreck und Pfeffer leben , und einander jährlich bekämpfen. 
Dann begegnet er sonderbaren gefährlichen Thieren und Greifen, und 
komt an den Fluss Oclicias (ocliuas, occliuos, oclusas, occlua- 
das) , der in den Ocean geht und grosses Bohr trägt y in welchem 
Elefanten leben, deren Zähne zahlreich im Bohre gefunden werden. 
Am Ufer wohnen in Fischhäute gekleidete Leute, welche dem Heere 
weisse und purpurne Schwämme und Muscheln, Gewänder aus 
Meerkalbfellen, dicke schmackhafte Flusswürmer, Muränen und 
Fische bringen. Im Wasser leben fischessende Weiber; welche 
Männer , die sich hinanwagen , ins Wasser hinabziehen. Auch im 
Ganges gibt es wunderbare Thiere , über welche Alexander jedoch 
nicht schreiben will, um nicht als Fabler zu erscheinen. Er 
bemerkt nur, dass der Ganges mit Nordwind, der Eufrat mit 
Südwind ausmündet, und dass beide unübersehbar breit sind. 
Hiernach erst kehrt Alexander zu dem indischen Castell zu/rück, 
von wo aus die beiden Greise ihn zu den Bäumen der Sonne und 
des Mondes gewiesen hatten. Er besucht noch die gerechten Serer, 
die ihn auf beschwerlichem Wege, auf welchem sie Einhörner 
(astemas feras) antreffen, durch Caspiae Portae wider zu Porus 
nach Fasiace führen. Schliesslich wird Alexanders Satrap Alticon 
beauftragt, im fernsten Indien goldne Denksäulen, auf denen 
Alexanders Thaten eingegraben werden sollen, zu errichten. 

Candace. 

18. AV-L258*B-C. Nachdem Alexander diesen Brief 
an Aristoteles geschrieben hatte zog er nach der weitberühm- 
ten Eesidenz der Semiramis, wo (AV. die von Semiramis 
abstammende) schöne Candace, die Königin von Meroe {Be- 
QOTj LC , Begoitj B) herrschte. — Brief Alexanders an Can- 
dace, welcher an die Beziehungen Meroes zu Aegypten und 
zu Ammon erinnert. — Freundliche von reichen Geschenken 
begleitete Antwort der Candace. 
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19. AV-L259*B-C. Candace lässt heimlich durch einen 
griechischen Maler ein Bild Alexanders verfertigen. Can- 
daules, ihr Sohn, welchem der Herrscher der Bebrykier seine 
Frau geraubt hat, komt Hilfe suchend zu Alexander. Pto- 
lomaeus, der auf Alexanders Geheiss die EoUe des Königs 
spielt und den Alexander Antigonus nennt, befiehlt dem 
angeblichen Antigonus (dem Alexander), dass er dem Can- 
daules Hilfe leiste. 

20. AV-L260^B-C. Alexander (von Candaules für Anti- 
gonus gehalten) überfällt die Stadt der Bebrykier bei Nacht. 
Die erschreckten Einwohner selbst erschlagen ihren Herrscher, 
befreien die gefangene Frau, und geben sie dem Candaules 
zurück. Candaules erhält auf seinen Wunsch von dem den 
König vorstellenden Ptolemaeus die Genehmigung dass der 
vermeinte Antigonus ihn zu seiner Mutter Candace begleite. 

C erzählt ausführlicher, nennt den Herrscher der Bebrykier 
Euagrides, und lässt ihn in einer grossen Schlacht gegen Alexan- 
der fallen. (Vgl. 3, 33 C.) Widerum wird in C Phüon als ver- 
trautester und einflussreichster Freund Alexanders hervorgehoben. 

21. AV-L261*B-C. Alexander geht als vermeinter An- 
tigonus mit Candaules zu Candace, und bewundert unterwe- 
ges die fremdartigen Gesteine, Pflanzen und Thiere. In den 
Felsenwänden zeigt Candaules dem Antigonus (Alexander) 
auch Götterwohnungen (AVC: wo die Götter dem sie rufen- 
den Könige erscheinen, und wo auch Alexander opfern und 
mit den Göttern verkehren könne.) 

C erzählt ausführlicher und lässt auch hier schon den Alexan- 
der in die Wohnungen der Götter eintreten (vgl. 3, 24) , und dort 
den ^Sl/og, auch Zsaov/og genannt, finden, der sich selbst habe 
zu einem Gotte machen wollen, und nun zur Strafe dafür an wü- 
sten Orten umirren müsse ; femer den Sarapis , der einige von den 
weissagenden Versen aus 1, 33 widerholt. 

22. AV-L261^B-C. Beschreibung des prächtigen Palastes 
der Candace. Alexander wird von Candace trefflich aufgenom- 
men und mit Hilfe des Bildes (3, 19) von ihr erkannt, jedoch 
nicht verrathen , weil er den Perus getödtet hat, dessen 
Tochter die Gemahlin von Candaces jüngerem Sohne ist. 

Hiervon bietet V die ausführlichste Erzählwng, 

11* 
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23. AV-L263''ß-C. Candace erklärt, Antigonus (Ale- 
xander) verdiene königliche Geschenke für die Befreiung ihrer 
Schwiegertochter. Ihr jüngerer Sohn dagegen will den Anti- 
gonus umbringen, weil Perus durch Alexanders Hand gefal- 
len sei. Candaules will den Antigonus beschützen, und die 
beiden Brüder gerathen so hart aneinander, dass sie sich 
zum Zweikampfe rüsten. Der vermeinte Antigonus beschwich- 
tigt sie jedoch, indem er ihnen vorhält, dass an dem Tode 
des Antigonus wenig gelegen sei, und zugleich verspricht, 
den Alexander zu bewegen, dass er selbst zu ihnen komme. 
Darauf wird Antigonus (Alexander) mit königlichen Geschen- 
ken von Candace entlassen. 

Die Namen von Candaces Kindern sind in den Handschriften 
theils verderbt, iheils ganz ausgefallen. Die Gemahlin des Can- 
daules nennt A fxaxiQöa , V Margie , die Historia de preliis (cod, 
Mon, 23489 fol. 29"^) Marpissa, L aQnCaa, C «Qnvqaa, B Sq- 
novaa 17 «Quaystaa. Den jüngeren Sohn nennt V Charogos , die 
Hist. deprel, Carator, C Jogritp rov xal Soavra xal 4>vQfxov xaXov- 
/usvov. Wenn Gorionides 2, 11. p, 85 fg. Um "JI^SIS , Barbaren, 
nennt, so ist das ganz auge^ischeinliches Misverständnis einer 
Zeile aus der Unterredung Candaces mit Alexander, welche nach 
dem griechischen Texte lautet: xaycj ae Siaif^vXd^m ano rdiv ßaQßa- 
Qb)v , und in der Hist. de prel. (fol. 29'') : et libei'abo (te) de ma- 
nibus inimicorum barbarorum. 

24. AV-L264^B. Auf der Rückkehr von Candace gelangt 
Alexander wider an die von Candaules bei der Hinreise 
(3, 21) ihm gezeigten Wohnstätten der Götter, opfert, geht 
hinein , und erblickt im Zwielicht Gestalten, unter denen die 
der Götter sich durch leuchtende Augen auszeichnen. Es 
begrüsst ihn der unter die Götter aufgenommene Sesonchosis; 
er sagt, Alexander sei noch glücklicher geworden als er 
selbst (als Sesonchosis), da er eine Stadt (Alexandria) zum 
ewigen Gedächtnis seines Namens gegründet habe, auch 
werde er ohne Zweifel in die Gemeinschaft der Götter auf- 
genommen werden. Auf die Ermunterung des Sesonchosis 
tiefer in das Innere vordringend erblickt Alexander den Sara- 
pis in derselben Gestalt, in welcher er ihn bereits in Eako- 
tis gesehen hatte (1, 33). Alexander fragt, wie lange 
ihm noch zu leben beschieden sei. Sesonchosis lehnt 
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die Antwort ab, da solches zu wissen dem Menschen unzu- 
träglich sei, gibt aber eine günstige Weissagung über die 
Zukunft Alexandrias, zum Theil die Worte von 1, 33 
widerholend. 

Bü üeberlieferung dieses Kapitels hat stark gelitten. Am leid- 
lichsten noch ist sie in V heschaifen. In A ist bereits der Name 
des Sarapis ausgefallen, in LB aiLch der des Sesonchosis. C hat 
die Erzählung schon 3, 21 in abweichender Fassung, In der 
Historia de preliis hat sich der echtere Zug erhalten, dass Alexan- 
der mit Sarapis selbst sich unterredet. Vgl, 1, 33, 

Die Amazonen. 

25. AV-L265'B-C. Nachdem Alexander mder zu sei- 
nem Heere gelangt war zog er mit diesem zu den Amazonen. 
In einem vorausgesandten Briefe meldet er, dass er nach 
Besiegung des Darius und des Perus und nach einem fried- 
lichen Besuche bei den Brachmanen nunmehr auch in fried- 
licher Absicht zu ihnen kommen wolle. In ihrer Antwort 
geben die Amazonen Auskunft über sich selbst und über 
ihr Land. 

26. AV-L266^B-C. Zweiter Brief Alexanders an die 
Amazonen, welcher beliebigen Tribut, und die Gestellung 
jährlicher von Alexander zu besoldender Eeiterinnen verlangt. 
— Zustimmende Antwort der Amazonen. 

In C ist die Antwort der Amazonen loeitläufiger gefasst. Dar- 
auf folgt in C: Alexander wendet sich gegen Eurymithres, den 
Hen'scher der Beisyrer {tcÜv BeXavQCJv) , weü er sich nicht unter 
die Gewalt der Macedonier beugen will, und schlägt ihn vollstän- 
dig. Viele fallen , die andern werden verfolgt bis innerhalb zweier 
grosser Berge in der unsichtbaren Welt, welche die Brüste des 
Nordens heissen (/^^/Qts oq^cov ^vo tcjv /xsyaXcov iv T<p a(f>avei 
xooffxtpy « TiQoarjyoQSvov MccCovg tov Bo^Q(i), Auf ein (jüdisch 
klingendes) Gebet Alexanders lässt Gott die beiden Berge zusam- 
menrücken, und Alexander verschliesst die noch übrige Oefihung 
mit ehernen Thoren, überzieht diese mit einem festen Kitt (x«l 
neqt^XQ''^^'^ «üT«? äoixriTti}. ij ^h (fvaig tov datscrjTOv ovre ttvqI 
xaUrai ovt€ ai^rjgq) nQoaaitraTai), und pflanzt Domsträuche daran, 
welche über die Berge wegwachsen. Zweiundzwanzig Könige mit 
ihren Völkern schloss Alexander dort ein {rag fxhv nvkag KaanCag 
ovofidaag r« ^h oqtj MdCovg). Von diesen Völkern werden 16 
namentlich genannt, darunter Tw^, Mdyojd-j ^a^tiatöt, 'Maveg, 
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Sie wurden dort eingeschlossen wegen ihrer Unreinheit, denn 
sie assen ekelhafte und unreine Dinge {jivaaqa xnl xlßdriXa); 
Hunde , Mäuse , Schlangen , Fleisch von Todten , Ungeborenem, 
und nicht völlig Geborenes. 

Dieselbe Geschichte erzählt B 3, 29, wo auch C sie. nochmals 
' widerholt 

Diese Sage bezieht sich auf die sogenavmte Derbendsche Mauer, 
oder Sedd Eskender , d. i, Alexanders Mauer , welche ursprüng- 
lich 30 Fuss hoch und 10 Fuss dick, in unbekannter Zeit gegen 
die Einfälle der Nordvölker errichtet worden war, bei Derbend 
im Kaukasuslande, in der russischen Provinz Daghestan, am 
kaspischen Meere begann, und sich nach dem schwarzen Meere 
hinzog. Von ihr sagt schon Plvnius H. JV. 6, 11, 12 : „ Ab iis sunt 
portae Caucasiae magno errore multis Caspiae dictae, ingens natu- 
rale opus montibus interruptis repente , ubi fores obditae ferratis 
trahibus , supter medias amne diri odoris fluente citraque in rupe 
casfello quod vocatur Cumania conmunito ad arcendas transitu 
geniis innumeras , ibi loci terrarum orbe portis discluso, ex adverso 
maxume Harmastis oppidi Iberum/' Dass ihre Verschliessung 
durch eiserne Thore bereits zu Josephus Zeit dem Alexander zu- 
geschrieben wurde, ersehen wir aus Bell. lud, 7,7,4: „6 rav 
^YQxavüiv ßaatXevg Ttjs naQoöov öeaTioTrjg iorlv, rjv 6 ßaatXevg 
!dXi^av^QOg nvXaig ai^rjQuTg xXuoTriv iTioirjaav." 

Die Sage ist also älter als Pseudocallisthenes, Aber in Verbindung 
mit der Abschliessung der unreinen Volker und namentlich mit 
Gog und Magog , wird sie doch erst durch die Juden gebracht wor- 
den sein, und in dieser Gestalt schwerlich schon in die ursprüng- 
liche Fassung des Pseudocallisthenes Eingang gefunden haben. 

Eingehend ist über sie gehandelt in der schon oben S, 142 
erwähnten Dissertation von Vogelstein , p. 27 fgg, „ c. Fabula de 
vallo in Gog et Magog exstructo, de Alexandro et Dulkarnaino," 
wo auch weitere Literatumaxihweise gegeben sind, 

Alexanders Brief an Olympias. 

Von diesem, Briefe gilt, wie bereits oben bemerke wurde, das- 
selbe wie von dem, Briefe an Aristoteles, Er ist in der Ueberlie- 
ferung so verderbt und zerbröckelt, dass sich eine befriedigende 
Vorstellung von seiner ursprünglichen Gestalt nicht mehr gewinnen 
lässt, V lässt ihm noch einige andere Absätze vorangehen, 

27. V. Nachdem Alexander die Antwort und die Lei- 
stungen der Amazonen empfangen hat, wendet er sich nach 
Prasiaca auf einem sehr beschwerlichen und gefährlichen 
Zuge. Zuerst fiel um die Mitte des Sommers plötzlicher und 
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andauernder gewaltiger Eegen , dann folgte fast noch schlim- 
mere Hitze. Als er nach Prasiaca und über den Grenzfluss 
Hypanis (Tympanis, cod. mediol.; es ist wol derselbe ^ den 
die griechischen Handschriften etwas weiterhin TlQVTavtg 
nennen) gekommen ist, erfährt er über die Grösse des Vol- 
kes und die Macht des Königes, dass Prasiaca am Oceane 
gelegen, sehr bevölkert, und dass der König sehr reich an 
Elefanten sei. An der Küste hinziehend unterwirft er die 
Städte und opfert den Göttern. 

V. Während dessen empfangt er einen (nach seinem 
Wortlaute mitgetheilten) Brief von Aristoteles, welcher ein 
Lob seiner Thaten enthält, dass er mit kaum dreissig Jahren 
Herr des ganzen Morgen- und Abendlandes geworden sei. 

Derselbe Brief des Aristoteles, ebenso wie der nächstfolgende 
Absatz, welcher den lieber gang zu detn Briefe an Olympias ver- 
mittelt, findet sich auch in der Münchner Handschrift der Historia 
de preliis fol. 31^, und zwar m anderer, selbständiger Fas- 
swifig. Um so sicherer lässt sich also voraussetzen, dass beide 
auch in griechischen Handschriften der ältesten Becension gestan- 
den haben. 

V. Mit dem gesamten Heere wendet sich Alexander nach 
Babylon, wo er mit Ehren empfangen wird und den Göttern 
opfert. Von da aus unternimt er einen friedlichen Zug (pa- 
cificum iter) und schreibt an seine Mutter Olympias: 

AV. Ueber unsere früheren Thaten und Begegnisse in 
Asien wirst du aus dem früher von uns Geschriebenen Kunde 
haben; es schien aber angemessen, dir auch über den Zug 
ins Innere zu berichten. 

AV. Von Babylon aus zog ich zu den Säulen des 
Herkules, den Grenzzeichen der Wanderung des Herkules, 
einer goldenen und einer silbernen. Nachdem ich dem Her- 
kules geopfert hatte, liess ich die goldene Säule durchboh- 
ren , die sich als gediegen bewährte , und dann das Bohrloch 
wider mit Golde ausfüllen. — Von da zogen wir durch wüstes, 
schluchtenreiches Land, und gelangten an den Thermodon. 
Ä beginnt den Brief an Olympias unmittelbar nctch der Erzäh- 
lung von den Amazonen, also u^nmittelbar na^ch 3,26, ohne die 
in V vorhandenen Zwischenglieder. 
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Auch LBC knüpfen tmmittelbar an die Erzählung von den 
Amazonen an, L und B in Briefform , C in Erzählwngsform, 
zugleich aber am Schlüsse den voraufgegangenen Inhalt in Brief- 
form recapitulierend. Der Brief aus L ist abgedruckt bei Berger 
de Xivrey, Notices et Extraits etc. 13, 2. p. 253 —257. Die Säu- 
len des Herkules fehlen in LBC , u/nd erst mit der Erwähnimg des 
Thermodon treffen AVLBC wieder zusammen. Bis dahin bieten 
LBC (abweichend von AV) folgenden Inhalt: 

L267^ BC. Als die Amazonen dem Alexander dies gesandt hat- 
ten, schrieb er an seine Mutter Olympias: Um mich gegen die 
Amazonen zu wenden zog ich zu dem Flusse Prytanis. Als wir 
vor die Stadt kamen , fanden wir den Fluss voll gefährlicher Thiere, 
und die Soldaten wurden muthlos. Um Mittag erhob sich Finster- 
nis und gewaltiger Regen mit Blitz und Donner , der den Soldaten 
sehr schadete. Da wir den Fluss überschreiten wollten, wurden 
viele Einwohner von den Soldaten getödtet. Von dort kamen wir 
an den Fluss Thermodon. 

AVLBC. Der Thermodon durchströmt ein ebenes und 
fruchtbares Land, wo die Amazonen wohnen, schöne, krie- 
gerische, mit silbernen Aexten gerüstete Frauen, denen es 
an Erz und Eisen gebricht. Er ist breit, von vielen Thieren 
bewohnt, und schwer zu passieren. Die Amazonen kamen 
herüber und unterwarfen sich uns (V: als sie erfahren hat- 
ten, dass auch die übrigen Amazonen unsere Freundschaft 
gesucht hätten; LB: durch Briefe von uns bewogen). 

28. AV-L268*B-C. Von da zogen wir ans rothe Meer, 
und gelangten in eine enge , zur Eechten von hohen Bergen, 
zur Linken vom Meere eingeschlossene Gegend , opferten dort 
dem Neptun viele Pferde und kamen dann weiter zum Flusse 
Atlas. Dort sahen wir wunderliche Leute : kopflose Menschen 
(so richtig C: a'KecpaXovg und V: homines absque capitibus; 
dagegen ALB: Y,vvoY,eq)alovQ) , welche Augen und Mund auf 
der Brust haben, ferner sechshändige stierhäuptige Menschen, 
und Troglodyten und Himantopoden , und andere, die gleich 
Ziegen dicht behaart waren, und löwenhäuptige , und man- 
cherlei seltsame Thiere. 

Der Anfang des Kapitels ist hier nach A und V widergege- 
ben. A liest .... ItiI tov cmvbv tottov. Dagegen lesen LB (und 
wie es scheint auch C) , ohne das in AV eingeschaltete Zwischen- 
glied: eis TOV Tivovra noTa/iiov' xal kti* ixel TJX&Ofiev inl tov 
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"Avrkav (80 L; ^kxkav C, TlQartov B) norafiov. Bei Gorionides 
lautet der Anfang : Et profectus inde venit ad fluvium fi<u3^bu35i<, 
Antalgata. Die Münchner Handschrift der Historia de preliis 
bietet fol. 32^ nur den einen Satz : Äbinde venimus ad mare rur- 
hrum y et erat ibi mons altus, ascendimusque eum, et eramus quasi 
in celo. Dahinter folgt dann der Inhalt der Kapitel 2, 41 (LC) 
und 2, 38 (LC) und darnach 3, 31 fgg, 
AVLBC. Von da segelten wir nach einer grossen weit 
im Meere ligenden Insel, und fanden auf ihr eine Stadt der 
Sonne, mit umfänglichen kostbaren Mauern und Thürmen. 
Mitten darin auf einem Altar stand ein bespannter Wagen 
nebst Eosselenker: alles aus Gold und Smaragd; doch konnte 
man wegen Nebels nur schwer sehen. Ein in Byssus geklei- 
deter äthiopischer Sonnenpriester rief uns in barbarischer 
Sprache zu , von diesem Orte zurückzuweichen, {ßtait dessen 
in V: mit Hilfe eines äthiopischen Priesters opferte ich der 
Sonne.) Nachdem wir von dort zurückgekehrt waren zogen 
wir sieben Tage im Finstern. 

LBC. Weiter gelangten wir zur Nysäischen Flur (elg Av- 
aov hfieva BC. elg Ivaaov Xe(,ieva L; es ist zu emendieren: 
elg xbv Nvaatov oder Nvaiov lei^icova) und fanden einen 
hohen Berg, und auf ihm eine sapphirne Eingmauer, Häuser 
voll Gold und Silber, Tempel mit sapphirenen Säulen, und 
Bildsäulen von Halbgöttern, Bacchantinnen, Satyrn, und 
Mystiden , und den alten Maren auf einem Lastthiere sitzend. 
Mitten im Tempel lag auf goldenem Euhebette ein in Seide 
gekleideter Mann mit verhülltem Gesichte. Ueber ihm hieng 
an goldener Kette ein goldener Kranz. Ein Karfunkel 
erleuchtete den Tempel. Aus einem herabhängenden golde- 
nen Käfig rief ein taubengrosser Vogel in griechischer 
Sprache: „Alexander, höre auf, dich dem Gotte gegenüber zu 
stellen, kehre nach Hause zurück, und strebe nicht unbe- 
sonnen in die himmlischen Bahnen!" Als ich den Vogel 
und den Karfunkel herabnehmen wollte, um sie dir zu 
schicken , schien der Mann auf dem Lager sich zu bewegen 
um aufzustehen, und die Freunde mahnten mich abzulassen. 
Darnach sahen wir zwei grosse goldene Mischkessel, und in 
einem Hause viele Trinkgefässe aus Edelsteinen. Als das 
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Heer sich auf mein Geheiss zum Mahle gelagert hatte , er- 
schollen plötzlich mit Donnergebrause Flöten, Cymbeln, 
Sjringen, Trompeten, Pauken, und der ganze Berg rauchte. 
Da erschraken wir, und zogen von jenem Orte fort. 

Biese Geschichte fehlt ztcar in A tmd V , aber es erscheint 
doch fast immöglich , dass Pseudocallisihenes die allverhreiteten auf 
Nysa bezüglichen Sagen gänzlich sollte übergangen haben; es lag 
vielmehr in der Naiv/r der Sache, dass er den Alexander ebenso- 
wol die äussersten Grenzen von dem Zuge des Dionysos , wie von 
jenem des Herakles, erreichen tmd sogar übertreffen liess. Dass 
aber die Sage in ähnlicher Gestalt vorhanden war, zeigt schon der 
Bericht Justins 12, 7 : „cum ad Nysam urbem venisset, oppida- 
nis non repugnantibus fidu>cia religionis Liberi patris, a quo con- 
dita urbs erat, parcijussit: la£tus non militiam tantum, verum 
et vesiigia se dei secutum. Tunc ad spectaculum sacri montis duxit 
exercitum, naturalihus bonis, vite, hederaque non aliter vestki, 
quam si manu cultus, colentiumque industria exornatus esset. 
Sed exercitus ejus, ubi ad moniem accessii, repentino impetumen- 
tis in sacros dei ululatus instinctus , cum stupore regis, sine noxu 
discurrit : ui inielligeret, non tarn oppido se parcendo , quam exer- 
citui suo consuluisse." Vgl. Curtius 8, 10, Auch erscheint es 
nicht gleichgiltig und zufällig, dass Maron namentlich erwähnt 
wird. Man wird dabei zu berücksichtigen haben, was Athenaeus 
Deipnos. 1, p. 33 berichtet: „"Ori 6 MnQecjTrjg oivog o^Ali^avdQiw- 
Tixog Triv /ukv nqodriyoQCav e/ei anb rij? ^v ^AX€^avÖQ€C(f XQrjvr)S 
MaQ^Cag xal Trjg nao' ttvTtjv TioXsojg 6(Li(ovvfiov , rj TiQoreQOv fikv 
riv fieylaTrj , vvv ^k xcjfxrjg neQistXrjips /x^yed-og' rrjv TTQoariyoQCav 
Xttßovaa ano Mdgojvog, ivog twv fiera jdiovvaov rag argarelag 
7r€7roir}fx^v(ov.'' Hatte Maron in Alexandria eine solche locale 
Bedeutimg, dann weist die namentliche Erwähnwng desselben um 
so mehr auf einen bereits dlexandrinischen Ursprung dieser Ge- 
schichte hin, und man wird um so toeniger Bedenken tragen, sie 
schon der ältesten Becension zuzutheilen. 

Bietet aber diese Erzählung in der Fassung von LBC v/ngehö- 
rige Einzelnheiten, und solche, die mit der darauf folgenden Er- 
Zählung von der Königsburg des Cyrus sich stossen, so ist als 
nächstligende und wahrscheMichste Erklärung alte Textesverderb- 
nis anzunehmen. Es mag schon frühzeitig Verwirru/ng eingetreten, 
es m^gen Züge aus der zweiten Geschichte in die erste eingedrun- 
gen sein; tmd als dadurch die erste Geschichte für den flüchtigen 
Leser das Ansehen einer blossen Variante der zweiten erhalten 
hatte , mag sie in den Handschriften als überflüssig weggelassen 
worden sein. 
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Die Münchner Handschrift der Historia de preliis föl, 26^ bie- 
iet nur eine sehr abgekürzte wnd imklare Darstelltmg, welche beide 
Geschichten, tmd zwar nach einer gleichfalls schon verderbten Vor- 
lage , in eine verschmolzen zu haben scheint. Zugleich ist dort der 
Ort der Geschichte ein anderer , wie bereits zu 3, 17, i bemerkt 
worden ist. — Gorionides hat nur einen unbedeutenden Best der 
Geschichte von der Königsburg des Cyrus aufgenommen. 

V. (Anschliessend an die vorangegangene Geschichte von 
der Stadt der Sonne:) Da kam uns göttliche Hilfe, indem 
Göttergestalten mit Lampen, welche aus Silber zu sein 
schienen, uns vorangehend den Weg wiesen. AV: So 
gelangten wir an den Fluss Tanais, der Asien und Europa 
scheidet, V: und giengen an seinem linken Ufer entlang. 

AV-LB-C. Wir kamen nun zu der Königsburg des 
Cyrus und Xerxes, und fanden dort viele Häuser voll 
Schätze, und ein goldenes Haus, in welchem der König 
Audienz zu geben pflegte. In diesem Meng von der Decke 
ein goldener Käfig herab (LB: oQTvyoxQocpeiov o(.ioiov t^ 
TtQcizfi). Auch in A?)^ und darin war ein goldfarbiger tau- 
benähnlicher Vogel, der angeblich dem Könige weissagte. 
{Statt dessen V: Im Tempel hieng von der Decke herab ein 
tropheum aureum {cod, Mediol.: stropeum aureum); an die- 
sem tropheum hieng eine Kugel ad modum vertiginis caelitis, 
und auf der Kugel sass das Bild einer Taube, welches dem 
Könige weissagte. Als ich dies tropheum fortnehmen wollte, 
um es euch zu schicken, widerriethen es die Anwesenden, 
weil es ein Heiligtum sei.) — Wir sahen dort auch (und 
zwar ausserhalb des Palastes) einen grossen goldenen (V: 
silbernen) Mischkessel mit Figuren und der Darstellung einer 
Seeschlacht, (V: der von Xerxes am Peloponnes gelieferten 
Seeschlacht,) der aus Memphis als Beutestück dahin gekom- 
men sein soll. In dem nach griechischer Weise gebauten 
Audienzhause des Königes war die Seeschlacht des Xerxes 
dargestellt; (dieser Satz fehlt in V), Auch standen darin 
ein kostbarer Thron , eine von selbst spielende Lyra , (A : ein 
Werk des Glaucus), ein goldener Schenktisch und ein zwei- 
ter mit darüber ausgebreitetem Adler, ein goldener Wein- 
stock, und viele andere Kostbarkeiten. 
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Beiträge zwr Sacherklänmg liefert eine Ähhandltmg von Selig 
Cassel „Der goldene Thron Salomos/' m „ Wissenschaftliche 
Berichte. Unier Mitwirhwng von Mitgliedern der Erfurter Aka- 
demie gemeinnütziger Wissenschaften herausgegeben von S. C. 
. Erfurt 1854/' Bd. 1. S. 35— 133. 

Mit dieser Geschichte schliesst der Brief in A VL, In C folgt 
(nach Müllers Angabe auf S. 142. Anm. 31) ein Brief Alexanders, 
welcher den Inhalt der vorangegangenen Erzählung in Briefform 
recapituliert, u/nd zugleich die in B noch folgende Geschichte von 
der Einschliessu/ng der unreinen Völker mit einigen Abkürzungen 
aufgenommen hat, obschon sie bereits in 3, 26 G erzählt war. 
29. BC: Dort fanden wir auch viele Völker, die Menschenfleisch 
assen und Thierblut wie Wasser tranken, und auch ihre Todten 
nicht begruben sondern assen. Die schlug ich in die Flucht und 
unterwarf ihr Land. Ich drängte sie mit zweiundzwanzig Königen 
zwischen die beiden hohen Berge, welche die Brüste des Boreas 
heissen. Auf mein Gebet befahl die Vorsehung den beiden Bergen 
sich gegen einander zu bewegen. Die noch übrig bleibende Oeff- 
nung schloss ich durch ein ehernes Thor, welches ich mit Kitt 
{ttoox(T(t}y uavxLj(v(p B, «(Ti/xijr^, dav/vTq) C) bestreichen, und 
durch Mauerwerk und Mörtel noch weiter verwahren Hess. (Dar- 
auf folgen die sehr verderbten Namen der Völker: Magog , Gyno- 
cephali u. s, w.) Vgl. zu 3, 26. 

B allein fügt noch hinzu : Ich zog auch mitten durch die Tür- 
ken und Armenier , schlug sie , und tödtete auch ihren König , den 
sogenannten Khan (tov xakovf^ivov Kdvov), und fand in seiner 
Burg den Kandaules , den Sohn der Candace, mit seiner Gemahlin, 
welche auf einer Jagd tiberfallen und gefangen worden waren, in 
Gewahrsam. Ich befreite sie und sandte sie zu Caiidace zurück. 

Hiermit schliesst der Brief in B. — In Nisämis Iskendemame 
wird, während Iskender in Ghina ist, seine Freundin und Bun- 
desgenossin Nushäbe (== Candace) von den Russen bekriegt u/nd 
gefangen, und dann von Alexander wider befreit Vgl. Fr. Spie- 
gel, die Alexandersage bei den Orientalen. Leipzig 1851. S. 46. 

Wol aUfCh alexandrinisches Fabricat, aber wahrscheinlich älter 
als Pseudocallisthenes , und nicht in nachweislicher unmittelbarer 
Beziehung zu ihm stehend , war ein angeblicher Brief Alexanders 
an Olympias, der von^Kirchenschriftstellern des ztoeiten bis fünf- 
ten Jahrhunderts öfter erwähnt wird: von Athenagoras (suppli- 
catio pro Christianis c, 28) , Tertullian (de pallio c. 3) , Gypria/n 
(de idolorum vanitate, in Opp. ed. Brem. 1690. F. p.l2) , Mir- 
nucius Felix (Octavius c. 21) und Augustinus (de civitate Dei lib.'8. 
c. 5 und lib. 12. c. 10 und de consensu evangelist. lib. 1. c. 23). 
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Dieser Brief, den Cyprian imd Minucius Felix ein insigne Volu- 
men nennen, und dessen grosse Verbreitung Augustinus bezeugt 
(„haec epistola Alexandri quae maxime innqtuit;^' de civ, D. 12, 
10) war eine auf Enthüllu/ngen eines ägyptischen Oberpriesters ^ 
Leo sich berufende euhemeristische historisch -mythologische Abhand- 
lung, und lüird eben wegen dieses euhemeristiscTien Inhaltes und 
Characters so grosse Beachtung bei den Kirchenschriftstellem 
gefunden haben, während er später, als dies Interesse erloschen 
war , gänzlich in Vergessenheit gerieth und verloren gieng. Da in 
diesem Briefe, wie man aus Hygini Poeticon Astronomicon lib. 1, 
c. 20 schliessen darf, auch von Ammon gehandelt war, u^nd da 
Plutarch kein volles Jahrhundert vor Ahenagoras schrieb, so 
kann es wol möglich sein , dass sich auch schon die kurze Anfüh- 
führung Plutarchs auf denselben Brief bezieht, wenn er (Alex, 
c. 27) bei der Erzählu/ng von Alexanders Besuche des Ammon- 
iempels bemerkt: „avTog J" ^Al^^avö^og iv iTitOToXy TtQog rrjv firi- 
T^Qcc (prial yeyovivat rt^vccg avT<p fxavTECng dTtoQQrjTovg , ag avrog 
InaviXS-djv (pQaasi nQog /jovrjv ixslvrjv.'' 

Babylon. 
Au<;h die Textüberlieferung dieses letzten Abschnittes ist sehr 
übel bestellt. Es mögen schon frühzeitig arge Stönmgen eingetre- 
ten sein, da bereits A u/nd V so stark auseinandergehen. Nach 
Massgabe der Anhaltspunkte, welche die Müllersche Ausgäbe 
getoährt, würde sich der Inhalt der verschiedenen Texte etwa folgen- 
dermassen u/nter die Müllerschen Kapitel einordnen lassen: 
30. ' AV-L270^B-C. Eine bald nach Alexanders Ankunft 
in Babylon geborene Misgeburt wird auf seinen nahen Tod 
und auf die Schicksale seines Kelches gedeutet. 

L und B geben diesen Absatz in Form eines Briefes Alexan- 
ders an Olympias. 

31. AV-L272*B-C. Antipater lässt dem Alexander 
durch loUas bei einem Gastmahle des Medius vergifteten 
Wein reichen. 

Diese Erzählung ist in V sehr gekürzt. 

32. A. Alexander will in der Nacht sich in den Eufrat 
stürzen, wd aber durch Eoxane zurückgehalten, und lässt 
darauf sein Testament schreiben. Indes lässt sich Perdiccas 
— weil er gehört hat, dass Ptolemaeus ein Sohn des Phi- 
lipp sei, und deshalb besorgt, Alexander i^erde ihm das ganze 
Reich zusprechen — von Ptolemaeus eidlich die Theilung 
des Reiches zusichern. 
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A-L272^B-C. Draussen begehren die Macedonier mit 
Geschrei den König zu sehen. Alexander lässt sie herein- 
kommen, und durch das Zimmer an seinem Bette vorbei- 
gehen. 

33. A. Darauf lässt Alexander sein Testament vorlesen 
und übergibt es dem Olkias. (Vgl. 3, 34 V,) 

Es folgt mm in Ä der Wortlaut des Testamentes , welches hei 
den Mhodiern aufbewahrt werden soll. Durch Schuld der Äbsch/rei- 
her, u/nd du/rch Abnutzung und Verstümmelung der Handschrift 
ist er aber leider sehr übel zugerichtet. Und u/nmittelhar hieran 
schliesst sich darauf in A der Inhalt des letzten Kapitels 3, 35. 

Statt dessen: 

L274* B - C. Alexander Hess seinen Kanzler {vTiofivrifxctToyQa- 
(pov) herein kommen, und verordnete in Betreff seiner Gemahlin 
Eoxane: „ Wenn mir Eoxane einen Sohn gehiert, so soll dieser üher 
die Macedonier herrschen , wenn sie aher eine Tochter gehiert , so 
mögen sie zum Könige wählen wen sie wollen." 

Dahinter folgt in L274'^ dllein: 

An seine Mutter aber Hess Alexander einen Brief schreiben, fol- 
genden Inhalts: „Wenn du diesen meinen letzten Brief erhalten 
hast, so rüste ein prächtiges Gastmahl, zum Danke dafür, dass die 
Vorsehung dir einen solchen Sohn gegeben hat, und lade dazu 
Jedermann , gross und klein, und reich und arm; doch soll niemand 
kommen , der Trauer hat, sei es neue oder alte, da es kein Trauer-, 
sondern ein Freudenmahl ist." Als aber Olympias also that, kam 
Niemand zum Mahle , denn Niemand wurde ohne Trauer erfunden. 
Da erkannte sie seine Weisheit, dass er solches ihr zum Tröste 
geschrieben hatte , weil ihm nicht unerhörtes , sondern nur das 
gemeinsame Schicksal aller Menschen widerfahren sei. 

Statt dessen C: 

Als Alexander solches gesprochen hatte kam das Pferd Buce- 
phalus herein, und benetzte Alexanders Bett mit seinen Thränen, 
worüber bei den Persem und Macedoniem grosses Wehklagen ent- 
stand. — Und als Alexander sein Ende herannahen fühlte, liess er 
an seine Mutter einen Brief folgenden Inhalts schreiben, eine 
Widerholung seiner früheren Briefe {iTravdXrjifjiv rwv äXXcjv avTot 
IniGToXbiv ovTOig'): „Ich habe die ganze Erde durchzogen und 
unterworfen, habe auch in dem unbewohnten Theile, die Gegen- 
genden wilder Menschen durchstreifend, viele Gefahren erlitten, bin 
auch in das Land der Seligen gekommen, wie ich in meinem an- 
deren Briefe erzählt habe {(og öi akXrjg fxov IniöToXfjg l^riX(oaa)y 
und habe das finsterste Land durchzogen und viele Wunder 
geschaut. Wider umkehrend in das bewohnte Land habe ich das 
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Reich des Porus unterworfen und ihn getödtet, wie ich unlängst 
in meinem Briefe gemeldet habe (log nQoeörjktoaa iv ry TtQcorjv 
iniOToXri), Dann bin ich bis ans äusserste Meer gelangt, wo das 
Land der Sonne ligt. Von dort wider umkehrend , wie ich iq mei- 
nem zweiten Briefe geschrieben habe {(og ysyQatpd aot Iv ry d€v- 
T^Q(f fiov IniaroXy), nahm ich den Weg am Meere entlang, und 
wollte die Stadt Amastris sehen (iv Tovrqj xaTaaxoTievaac töv t6~ 
nov jifjLamQ(öog Trjg noXscjg TJS-^Xrjaa) , und ward freundlich auf- 
genommen von der Königin Candace, weil ich ihren Sohn Candau- 
les und seine Frau aus der Hand des Euagrides, des Tyrannen 
der Bebrykier, befreit hatte. Meine Gefährten aber überliefern 
mich nun dem bittem Tode, und ich werde dich nicht mehr wider- 
sehn." — Darauf vertheilte Alexander sein Reich: dem Seleucus 
Persien und Indien, dem Philipp oder Ptolemaeus Aegypten, dem 
Antiochus Assyrien, dem Philon oder Byzas Macedonien mit der 
Fürsorge für Olympias und Roxane. — Nachdem nun Alexander 
von allen Abschied genommen hatte, kam Charmedes, der Sohn 
des Polycrates, herein, und hieng sich weinend und klagend an 
Alexanders Hals. — Alexander spricht einige ^uf sein eigenes Ge- 
schick bezügliche Verse (8 iambische Trimeter) , verordnet dann, 
dass er in Alexandria begraben werde, und richtet endlich Ab- 
schiedsworte an Bucephalus, bei denen das ganze Heer in Klagen 
ausbricht. Darüber komt der Knabe hereingelaufen, welcher Ale- 
xandem das Gift gereicht hatte, und sofort ergreift ihn Bucepha- 
lus, tödtet ihn, und stirbt dann selbst vor Alexanders Lager- 
stätte. 

V(3, 31 JßtK.) -L274''B-C. Nun entstand ein finsterer 
Nebel, und ein grosser Stern und ein Adler fuhren herab 
ins Meer und die Statue des babylonischen Zeus wankte; 
und Stern und Adler kehrten wider in den Himmel zurück, 
und da sank Alexander in den ewigen Schlaf. 

34. V (3, 31 Müll u. 3, 91. 92 Mai) -L275*B-C. Es ent- 
stand nun ein Streit zwischen den Persern und Macedoniern 
um den Leichnam Alexanders, da jene ihn in Persien begra- 
ben und als Mithras verehren, diese dagegen ihn mit nach 
Macedonien nehmen wollten. Auf den Kath des Philipp 
oder Ptolemaeus {(DlkiTCTtog 6 UTolefxaiog LBC; der Name 
Philippiis fehlt in V) wird das Orakel des Zeus in Babylon 
befragt, welches in Versen antwortet, dass Alexander in 
Memphis begraben werden solle. {V 3, 91 Mai: Als er aber 
mit königlicher Pracht dorthin übergeführt wurde, begrüss- 



176 3, 35. 

ten ihn zu Pelusium die Vornehmen und die Priester als 
jüngeren Sesonchosis und als Vulcanus und) der Oberprie- 
ster zu Memphis gebot ihn nach der Stadt zu führen, welche 
er in Rhakotis gegründet hatte. Dort baute ihm Ptolemaeus 
ein Grab in dem Heiligtume, welches 2iüf,ia ^Xe^ävdQOv 
genannt wird, und setzte ihn daselbst bei. 

C. Ptolemaeus Hess dort auch eine Statue aus parischem Mar- 
mor errichten, welche den sterbenden Alexander mit Charmedes 
in höchster Aehnlichkeit darstellte. — (Der Text sagt: artilrjv ix 
XCd-(av (fsyyCKüVy was doch tool synonym sein soll mit ix X(d-ov 
Xv/vtrov, da man aus „Marienglas /' was (f^yyCrrig gewönlich 
bedeutet f zwar Fensterscheiben ^ aber nicht grosse Statuten machen 
kann.) 
V(3, 92 — 97 Mai): Nachdem Alexanders Leiche beigesetzt 
war, liess Ptolemaeus sein Testament vorlesen. (VgL 3, 33 
A. Es folgt nun in V derjenige Theil des Testamentes, 
welcher sich auf die Vertheilung der Provinzen des Reiches 
iezieht.) 

35. AV-L275^B-C. Angabe von Alexanders Lebens- 
und Regierungszeit, der von ihm besiegten Völker, und der 
von ihm gegründeten Städte mit dem Namen Alexandria, so 
wie seines Geburts- und Todestages. 

Bas Schwanken in den Zahlangaben hat nichts Auffälliges, 
doch halten sich auch in den Ziffern die Quellen der jüngeren 
Becension ziemlich zusammen. Alexander lebte A 30, V 33, LBC 
32 Jahre; kam zu/r Begierung mit A 15, V 18, LBC 20 Jahren; 
führte Krieg du/rch A 17 , L 12 Jahre; regierte BG 12 Jahre; 
besiegte AVLB 22 barbarische u/nd A 10, V 16, LB 14 helle- 
nische Völkerschaften ; gründete A 13, VLC 12 Städte des Namens 
Alexandria, — Geburt- u/nd Todestag ist in A mit ägyptischer 
Monatsbezeichnu/ng (aber verstümmelt) , in LBC mit griechischer 
angegeben , wnd fehlt in V gänzlich. 

Dahinter folgt noch 
in L eine namentliche Aufzählung der von Alexander besiegten 
Völker, ältere und jüngere Benennungen in ziemlich verderbter 
Schreibung untereinander werfend. Vgl. oben S, 15, 

Statt dessen in C: „ZT{/ot fa/ußixol afg Mke^avögov /' eine mo- 
ralisierende Betrachtung in 27 iambischen Trimetem, 
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8. Die Quelle der Trostbriefe Alexanders an 

Olympias in der spanischen Alexandreis des 

Juan Lorenzo Segura de Astorga, 

und die syrische üebersetzung des 

Pseudocallisthenes. 

Anhangsweise möge wenigstens an einem Beispiele 
veranschaulicht werden, wie selbst solche Stücke, die nur 
vereinzelt in einer Handschrift der jüngeren Eecension vor- 
kommen, und an sich sogar ziemlich unerheblich und gleich- 
giltig erscheinen mögen, doch nicht misachtet werden dür- 
fen, weil sie im Zusammenhange der Geschichte der Sage 
gar wol eine höhere Bedeutung und dadurch einen wirklichen 
Wert gewinnen können. 

Aus dem dreizehnten Jahrhunderte besitzen w eine 
spanische Alexandreis in 2510 vierzeiligen Alexandriner - 
Strophen, verfasst von einem Weltgeistlichen, Juan Lo- 
renzo Segura aus Astorga in Leon, eine Dichtung von 
eigentümlichem Werte, welche die Alexandersage ganz in 
das nationalspanische ritterliche und christliche Gewand 
ihrer Zeit kleidet. Sie ist erhalten in einer Pergamenthand- 
schrift aus dem Ende des XIII. oder dem Anfange des XIV. 
Jahrhunderts , welche sich in der Bibliothek des Herzogs von 
Osuna befindet, und herausgegeben durch Sanchez im drit- 
ten Bande seiner Coleccion de Poesias castellanas anteriores 
al siglo XV. Madrid 1782 (widerholt durch Ochoa, Paris 
1842). Am besten gehandelt haben über sie Ludwig Clarus 
in seiner „Darstellung der spanischen Litteratur im Mittel- 
alter. Mainz 1846" 1,271 — 303 (wo auch eine ausführ- 
liche Inhaltsangabe derselben mitgetheilt ist) ; Ferdinand Wolf 
in seinen „Studien zur Geschichte der Spanischen und Por- 
tugiesischen Nationalliteratur. Berlin 1859." S. 66 — 80; 
und Don Jos6 Amador de los Rios in seiner „Historia cri- 
tica de la Literatura Espanola. Madrid 1863." 3,304 — 333. 

Zacher, PseudocalliBthenes. 12 
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In der Handschrift dieses Gedichtes (welches, beiläufig gesagt, 
auch bei der kritischen Würdigung der ältesten deutschen 
Alexandreis des Pfaffen Lamprecht nicht vernachlässigt wer- 
den sollte) finden sich nun gegen das Ende hin, zwischen 
copla 2468 und 2469, in eine Anrede des sterbenden Ale- 
xander an sein Heer, unmittelbar bevor er selbst seine 
testamentarischen Bestimmungen öffentlich verkündet, zwei 
Briefe an Olympias eingeschaltet, die in Prosa abgefasst, 
und deshalb im Drucke , der Bequemlichkeit wegen, um deo 
gleichmässigen Verlauf der Verse nicht zu unterbrechen, 
hinten angehängt sind. Es geht ihnen die Ueberschrift vor- 
auf: „Este es el testamento de Alexandre quando sopo que 
moririe del toxigo quel dioron a beber : 4 de la carta que enviö 
a SU madre, en quel mandaba que non oviesse miedo 6 que se 
conortasse : 6 la tenor de la carta decia assi." — „ Esta es la 
otra carta que enviö Alexandre a su madre por conortarla." 

Diese beiden Briefe haben als ein sehr frühes und zu- 
gleich sehr würdiges Denkmal spanischer Prosa die Auf- 
merksamkeit der Literarhistoriker mit Kecht auf sich gezo- 
gen. Schon Sanchez bemerkt über sie: „Las cartas que se 
supone escribiö Alejandro ä su madre estan Uenas de admi- 
rables sentencias y documentos morales." Amador de los 
Bios beschränkt sich darauf, sie (S. 444) als ein frühes 
Denkmal des „estilo familiär" hervorzuheben. Clarus, der 
auch ihren Inhalt mittheilt, beruft sich auf das Urteil Fer- 
dinand Wolfs, welcher, .mit gewohnter Gründlichkeit tiefer 
eindringend, sich folgendermassen über sie äussert (S. 79): 

„Diese Briefe sind nicht nur als eines der wenigen 
Denkmale spanischer Prosa aus so früher Zeit höchst merk- 
würdig, sie zeichnen sich auch durch Adel der Gesinnung, 
erhabene treffende Bilder und durch Kraft und Zierlichkeit 
der Sprache vortheilhaft aus. Sie allein wären hinreichend, 
den Beweis zu liefern, dass es Juan Lorenzo nicht an poeti- 
scher Auffassungs - und Darstellungsgabe fehlte, und ihm 
eine bleibende Stelle in der spanischen Literatur zu sichern. 
— Merkwürdig ist auch, dass wol in dem Iskendername 
Alexander ähnliche Schreiben, ja selbst mit ähnlichen Gedan- 
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ken und Worten, an seine Mutter kurz vor seinem Tode 
richtet (s. v. Hammer's Kosenöl, Th. 1. S. 286 — 287); wäh- 
rend dieser Umstand in keinem der mir bekannten abend- 
ländischen Alexandergedichte, ausser diesem spanischen, 
Yorkömt. Auch in des Abulfaradsch „ Geschichte der Dyna- 
stien" wird dieser Trostschreiben des sterbenden Alexanders 
an seine Mutter ausdrücklich gedacht, und derselbe Bath, 
den hier Alexander seiner sterbenden Mutter ertheilt, um 
sie zu trösten (nämlich ein grosses Gastmahl zu veranstalten, 
dem aber nur vollkommen Glückliche beiwohnen dür- 
fen), wird mit demselben Erfolge (dass sich niemand ein- 
findet) auch bei unserem Dichter am Ende des ersten Schrei- 
bens erwähnt (s. Abul - Pharajus , Hist. dynastiarum . . . ed. 
Ed. Pocock, Oxoniae, 1663. 4<>. p. 62 der latein. üebers.). 
Deutet dieses nicht vielleicht auf unmittelbare Benützung 
orientalischer Quellen?" 

Ferdinand Wolf hatte voUkonmaen recht, diese beiden 
Briefe auszuzeichnen, denn sie erheben sich wirklich über 
den Durchschnittscharacter dessen, was die gleichzeitige 
Prosaliteratur in den abendländischen Sprachen darzubieten 
pflegt. Aber er hatte auch nicht minder recht, wenn er 
zugleich eine unmittelbare Benutzung einer orientalischen 
Quelle vermutete. 

Diese orientalische Quelle ist uns seitdem zugänglich 
gemacht worden durch M. E. Stern, in einem Schriftchen, 
betitelt „Zur Alexander -Sage. Wien 1861," über dessen 
Inhalt der Verfasser selbst in seinem Vorworte sich folgen- 
dermassen ausspricht: „Der fragmentarische Beitrag, den 
wir heute den Freunden literarhistorischer Forschung vorzu- 
zulegen uns gestatten, ist aus dem Werke „Mussare ha- 
Pilussuphim" geschöpft, in welchem das zusammt Gebotene 
die dritte Pforte bildet, und ist dasselbe von dem gefeierten 
Dichter Jehuda Alcharisi aus dem Arabischen ins Ebräische 
übersetzt worden und in Eiva di Trento 1562 — 4 und in 
Lüneville 1804 — 5 erschienen. Das arabische Original: 
„Adab el-filäsife" rührt von Honein ben Ishak her. (Vgl. 

12* 



180 

Steinschneiders Catalog der Laydener Handschriften zu Cod. 
XXVI, 4.) — Von dem darin vorkommenden Briefe Alexan- 
ders an seine Mutter, sich über seinen Tod nicht zu grä- 
men, findet sich eine ebräische üebersetzung im „Zriha- 
lagon" des Schemtob Palküra, so wie er in jüdisch - deut- 
scher Mundart im „Simchath ha-Nefesch" zitirt wird und 
neu bearbeitet in Kossarski's „ Sagen des Morgenlandes " ent- 
halten ist. (Auch finden sich einzelne Sinnsprüche über 
Alexanders Tod in den Gesta Romanorum und in des getauf- 
ten Alfons „Disciplina Clericalis." Vgl. Steinschneiders 
Manna, S. 109, 114.) Noch haben wir zu bemerken, dass 
eben diese dritte Pforte in manchen Handschriften durch- 
gängig fehlt und dass der ebräische Text sehr corrumpirt 
ist, so, dass es fast kaum zu glauben, dass die üebersetzung 
aus der Meisterfeder des berühmten Tachkemoni- Dichters 
geflossen sein sollte." — Mehr als diese dürftige und ober- 
flächliche Notiz erhält der Leser nicht, obgleich es sich um 
noch sehr wenig aufgehellte und nicht ganz leichte Fragen 
der hebräischen und arabischen Literaturgeschichte handelt, 
die eine gründliche und lichtvolle Erörterung recht sehr 
verdient hätten, wie man leicht erkennen kann aus den 
gehaltvollen Bemerkungen Steinschneiders in seinem vor- 
trefflichen Catalogus librorum hebraeorum in bibliotheca 
Bodlejana, unter Honein, Jehuda Charisi, Samuel Ihn Tib- 
bon, Schemtob Ibn Palquera u. s. w. (Steinschneiders Manna 
ist mir leider jetzt nicht erreichbar). 

Die von Stern übersetzte dritte Pforte (oder das dritte 
Buch) von Charisis Sprüchen der Philosophen ist in der 
üebersetzung überschrieben „Grabespforte," und zerfallt in 
zwölf Abschnitte , von denen die drei ersten, zwei Trostbriefe 
Alexanders an seine Mutter Olympias über seinen nahenden 
Tod, nebst der Antwort der Mutter enthalten; daran schlies- 
sen sich , in ziemlich lockerer Folge, Klagen und Aussprüche 
über den todten Alexander von Olympias und ihren Frauen, 
von Koxane und den Hof- und Staatsbeamten, und von 
einer grossen Zahl ungenannter Philosophen, endlich ein 
Trostschreiben des Aristoteles an Olympias und deren Ant- 
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wort. (Vgl. oben S. 86 über den angeblich von Chatschadur 
herrührenden Schlussteil der armenischen üebersetzung.) 

Der erste Abschnitt, welcher den ersten Trostbrief 
Alexanders an Olympias enthält, lautet nach Sterns üeber- 
setzung wörtlich folgendermassen: 

„Als Alexander den Pforten des Todes sich nahete, 
dessen Erkrankung von dem tödtlichen Gifttranke, der ihm 
beigebracht wurde, herrührte, da richtete er eine Zuschrift 
an seine Mutter , in welcher er nachdrücklich ihr einschärfte, 
ob seines Abganges sich nicht zu entsetzen, und worin er 
ihr vielmehr, den Trostgründen sich hinzugeben anempfahl, 
und Folgendes ist dieser Zuschrift Inhalt: 

„Fürwahr, nachdem du Lob und Preis der Gottheit zu- 
erkannt, erhebe in Seelengrösse dich, meine Mutter, auf 
dass du andern Frauen an Verstandesschwäche und Herzens- 
weichheit nicht ähnlich seiest, so wie dein Sohn erhaben über 
allen anderen Wesen der Welt hinsichtlich ihres Thuns und 
Lassens bevorzugt dastand. Mögest du es auch wissen, dass 
der Tod nichts Erschreckendes und Beängstigendes für mich 
hatte , da ich vor dessen Herannahen ihn schon kannte, und 
darob möge auch kein Kummer dich beunruhigen, da ich 
mir es doch bewust war, dass ich zu den Sterblichen 
gehöre. Wisse ferner, dass ich diese Zuschrift in der Vor- 
aussetzung an dich richte, dass du deine Tröstungen daraus 
schöpfest; mögest du daher meine Voraussetzung nicht Lügen 
^trafen. Denn du kannst dir zu Gemüthe führen, dass mein 
Abgang mich einem weit bessern und verklärtem Zustande als 
jener, in welchem ich gegenwärtig bin, mich zuführt, 
und 'darob freue ich auch meines Abganges mich, und auch 
du bereite dich vor, mir einst nachzufolgen. Wisse ferner, 
dass mein Angedenken nun zu schwinden beginnt, trotz 
Allem, was man von der Macht der Herrschaft und der 
Bichtigkeit des Urteilsschlusses von mir erwähnend pries. 
Darum erhalte mein hinschwindendes Angedenken in der 
Art und Weise , dass es den Menschen deine Verstandeskraft 
und Denkweise beurkunde und worin dein Bewustsein dir 
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sage* dass es mir zur Ehre gereiche. Möge auch deine 
Liebe zu mir dich nur jenes zu thun verleiten, was ich selbst 
liebe; denn das wahrhafte Liebesmerkmal des Liebenden 
beurkundet sich nur darin, dass er eben dem Willen seines 
Lieblings gemäss handelt und alles ihm Widrige beseitiget. 
Wisse ferner, meine Mutter, dass die Menschen in dieser 
Beziehung ihr Augenmerk auf dich richten und es beacht-en 
werden, ob und dass dein Benehmen das Gepräge des mei- 
nen trage, so wie auf die Beurkundung deines Entsetzens und 
deines geduldigen Ertragens: auf dass sie daraus ersehen, 
ob du meinem Auftrage nachlebest, oder meiner Anempfeh- 
lung zuwider handelst. Eichte auch deine Aufmerksam- 
keit, meine Mutter, auf die sämtlichen geschaffenen Wesen 
und erkenne, dass sie dem Entstehen und der Auflösung 
unterworfen, so wie sie einen Anbeginn und ein Ende haben, 
und auch der Mensch verßlllt der Vergänglichkeit, nachdem 
er der Existenz sich erfreuete, und um ihn zu verklären, 
kehrt Alles heim, was von ihm dagewesen, und der Wei- 
lende, wenn auch die Zeit seines Weilens in die Länge sich 
zieht, muss dennoch endlich aufbrechen, und der König, 
wenn auch die Zeit seiner Herrschaft noch so lange währt, 
wird endlich doch machtlos. Richte femer deine Beachtung, 
meine Mutter, auf die Hinfälligen unter den Helden, berühm- 
ten Männern und Mächtigen, die als Erdenpfeiler galten; 
wie viele Nationen sind nicht hingeschwunden, wie viele 
feste Bauwerke nicht yörfallen, wie viele sichere Stätten da 
untergegangen und wie viele unersteigliche Festungen den^ 
Eroberem anheim gefallen. Beachte ferner, meine Mutter, 
dass dein Sohn an die Denkweise jener schwächlichen Für- 
sten nie Wohlgefallen gefunden , und so musst auch du hin- 
sichtlich der Seelenschwäche vor allen andern Fürstenmüt- 
tern dich auszeichnen und dich gross an Seelenstärke zeigen, 
wie dein Sohn an Seelenhoheit sich beurkundete; und möge 
sie gross in dir sich bewähren, ebenbürtig der Grösse deines 
Schmerzes; denn der Tugendhafte, so er wahrhaft es ist, 
zeigt in seinem Unglücke eben solch' geduldige Ergebung, 
wie er erhaben an Seelengrösse. Wisse ferner, meine Mut- 
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ter, dass Alles, was der allgepriesene Gott geschaffen, im 
Anbeginne von geringer Bedeutung, während es in der Fort- 
dauer als stets einflussreicher sich herausstellt; mit Ausnahme 
des Misgeschickes , das im Beginne gross erscheint und wäh- 
rend des Verlaufes in stetem Abnehmen begriffen — und 
dieser Naturgang möge dir genügen! Erlasse Verordnungen, 
meine Mutter , zur Förderung des grossen und schönen Staa- 
tes, sobald die Kunde vom Tode Alexanders dich trifft, und 
schaffe in demselben herbei jegliche Speise zur Nahrung 
und jegliches Getränke, und berufe dahin Leute aus Lokria, 
Europa, Macedonien und Asien auf einen festgesetzten Tag, 
zur Tafel und zum Trinkgelage, deren Grossartigkeit in der 
entsprechendsten Herstellung bestehe, auf dass es dem Auge 
des Beschauers wohlgefalle, dem Geschmacke der Speisenden 
entspreche , und dem Gaumen der Trinkenden munde. Hast 
du nun all dieses vorbereitet, dann trete hin vor das Volk 
und verordne: dass es bei dem von dir vorbereiteten Gast- 
mahle und Trinkgelage sich einfinde , und dass es ja Keiner 
verabsäume, bei der Tafel der Königin, die du für diesen 
oder jenen Tag zu ihrer Ehre angeordnet, zu erscheinen. 
Hierauf lasse eine Verordnung bekannt machen: dass es ja 
Keiner, den je irgend ein Misgeschick betroffen, dem Gast- 
mahle der Königin zu nahen wage; auf dass die Trauer um 
Alexander von der Trauerweise aller andern Volksmassen 
verschieden sei." Wie nun die. Todeskunde Alexanders sie 
traf, ertheilte sie sämmtlichen Töchterstaaten Verordnimgen 
und liess ein Gastmahl und ein Trinkgelage, gemäss allen 
ihr zu Gebote stehenden Mitteln, herstellen. Sodann befahl 
sie auch, dass kein je von irgend einem Missgeschicke betrof- 
fener Mensch es , demselben zu nahen wage. Da musste sie 
aber die Wahrnehmung machen, dass gar kein Mensch bei 
ihrem Gastmahle sich einfand. Als sie nun die Frage stellte: 
Warum denn die Gäste sich nicht eingefunden hätten, ob 
denn mit dem Tode Alexanders jegliche Ehrfurcht bei ihnen 
vorzuwalten aufgehört hätte? Da erwiderte man ihr: „Hast 
du selbst doch angeordnet, dass kein Mensch, den je ein 
Unfall betroffen, es einzutreten wage; nun aber gibt es kei- 
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nen Menschen , der seit je vom Misgeschicke oder von irgend 
einer Kümmernis gänzlich verschont und frei geblieben 
wäre ! " Da rief sie : „Ach, Alexander, wie ist mir dein Beneh- 
men nun so einleuchtend und klar, und wie ist doch dein An- 
beginn deinem Ende so ähnlich ! Du wolltest mir einen Trost 
bereiten , während du eines vollständig getrosten Muthes dich 
erfreuetest ! " 

Damit vergleiche man nun den ersten in die spanische 
Alexandreis des Juan Lorenzo eingeschalteten Trostbrief 
Alexanders an Olympias, der in der Ausgabe von Sanchez 
also lautet: „Madre, debedes punnar en non semeiar & las 
mugieres en flaqueza de sus corazones assi como punn6 yo 
de non semeiar ä los fechos de los omes viles. Sabet que 
yo nunca pens4 enna muerte, nen ove cuidado della, porque 
sabia que non podia estorcer della. Otrossi non debedes 
aver cuidado nen duelo nenguno, ca vos non fustes tan torpe 
que non sopiessedes que de los mortales era yo. Et sabet 
que quando yo fiz esta carta fue mio asmamiento de vos 
conortar con ella. Pues madre, ruögovos yo que non faga- 
des contra el mio asmamiento. Ca debedes saber que & lo 
que yo vo es meior que lo que yo dellexo. Pu^s alegradvos 
con mi ida, 6 apareiadvos de seguir todo los mios bonos 
fechos. Ca ya destaiada es la mi nombradia del regnado, 
& del seso, 6 del bon conseio. Pues avivevos la mi nombra^ 
dia con vuestro bon seso 6 con vostra sofrencia 6 con vostro 
conorte, 6 non vos debe levar mio amor se non & las cosas 
que yo amo , 6 las cosas que yo quiero : que la sennal del ome 
que ama al otro es en quel faga su sabor , 6 nol faga dessabor. 
]fi todo que (Et sabet que todo) los omes aguardan el vostro 
seso 6 las cosas que podierdes 6 que faredes por tal de saber la 
vostra obediencia, 6 la vostra desobediencia : 6 se queredes 
complir el mio talento. y sabet que todas las creaturas del 
mundo facense 6 desfacense, 6 an comenzamiento 4fin: 6 el 
ome despues que nace siempre va menguando, 6 iendo 6 
tornando ä sus allinnamientos: y el ome maguer que pueble 
en este mundo, ä ir es döl, 6 del regnado maguer que dure 
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& dexar es. Pues prendet exiemplo, madre, de los que son 
finados , de los Eeys 6 de los otros omes de altos logares que 
se derribaron 6 se hermaron, 6 tantos bonos castiellos 6 bo- 
nas pueblas que se derribaron 6 se hermaron: & sabet quel 
vostro fijo que nunca se pagö de las menudös de los oraes 
menudos 6 viles. Otrossi non vos pagar de la flaqueza de 
los SOS corazones de las madres de los otros Keys, 6 esqui- 
vat vos siempre de las cosas que vostro fijo se esquivö siem- 
pre. Madre, assi como la vuestra pördida es mui grande, 
assi la vostra sufrencia 6 el vostro conorte sea mui grande, 
que aquel es ome sesudo el que ha su conorte segunt la 
grandez de su pördida; et sabet, madre, que todas las cosas 
que Dios fizo nacen pequennas 6 van creciendo, se non los 
duelos, que son de comienzo grandes 6 van menguando: 6 
döbenvos abondar estos conortes, 6 estos castigamientos. ifi 
mandat, madre, facer una villa mui grande 6 mui apuesta, 6 
desque vos legar (llegar) el mandado de mi muerte, que sea la 
villa fecha, y mandat guisar un grant iantar 6 mui bono, 6 
mandat dar pregon per toda la tierra, que todos los que 
non ovioron pesar nen pördida, que vengan hy ä iantar en 
aquella villa por tal que sea el Uanto de Alexandre estremado 
de todos los Uantos de los otros Eeys. iß ella fizolo assi; 6 
quando Uegö la carta del mandado de muerte de su fijo 
Alexandre era la villa fecha, 6 mandö facer la (lo) iantar 
segundo el mandamiento de Alexandre, 6 nol vieno nenguno 
ä aquel iantar. 

Pues dixo ella: qu6 an los omes que no quieren venir 
ä nostro convite? e dixiöronle: sennora, porque vos mandastes 
que non veniesse hy nenguno de quantos non ovioron duelo nen 
pördida; 6 sennora, non ha ome en el mundo que non oviesse 
pördida 6 duelo, 6 por esso non venioron hy nengunos. 

Pues dixo ella: ay mio fijo, que mucho semeian los 
fechos de la vostra vida ä los fechos del vostro finamiento, 
ca me conortastes con 61 grant conorte complido." ■ 

Der Augenschein lehrt, dass dieser spanische Trostbrief 
nicht eine originale Schöpfung des spanischen Verfassers, 
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sondern nur eine ziemlich treue Uebersetzung des voranste- 
henden von Stern verdeutschten Abschnittes ist, jedoch eine 
mit solchem Geschick und Geschmack besorgte Uebersetzung, 
dass sie ihrem Verfasser, und zumal im dreizehnten Jahr- 
hunderte, alle Ehre macht. Und genau dasselbe gilt auch 
von dem zweiten spanischen Trostbriefe gegenüber dem zwei- 
ten Abschnitte der Sternschen Verdeutschung. 

Der in Sterns Verdeutschung uns vorgeführte spanische 
Jude Jehuda Charisi, Verfasser verschiedener TJebersetzungen 
aus dem Arabischen und mehrerer eigener Werke, insonder- 
heit aber berühmt als sprachgewandter Uebersetzer und 
Nachahmer von Hariris Makamen , ist nach Steinschneider vor 
1235 gestorben. 

Der neben Charisi von Stern genannte Schemtob Ihn 
Palquera lebte nach Steinschneiders Vermutung im nordöst- 
lichen Spanien, war um 1225 geboren, blühte ungefähr 
1263 — 1290, und hat ebenfalls eine ziemliche Anzahl hebräi- 
scher Werke verfasst , und aus arabischen Quellen zwar man- 
cherlei aufgenommen, doch, wie es scheint, nicht vollständige 
arabische Werke übersetzt. Sein von Stern angeführtes 
Werk 'jiii'^n •^lit, Zri ha- Jagon, d. i. Opobalsamum molestiae, 
scheint wol eine Art Blumenlese von Sentenzen und MoraU- 
sationen aus verschiedenen Quellen zu sein. 

Juan Lorenzo Segura nimt einmal Gelegenheit dem 
Herrscher von Sicilien Gottes Segen zu wünschen (copla 
2358, 1: „El sennor de Cecilia que Dies lo bendiga")? ^nd 
Ferd. Wolf (Studien S. 70) schliesst wol richtig , dass ein so 
frommer Wunsch sich füglich nicht auf den allgemein ver- 
hassten Karl von Anjou beziehen könne , sondern einem Für- 
sten aus dem seit 1282 über Sicilien herrschenden Arago- 
nischen Königshause gelten solle, und dass demnach die 
spanische Älexanrlreis kurz nach 1282 verfasst sei. War 
dies aber der Fall, und war Lorenzo, wie es doch scheint, 
auch der Verfasser der beiden Trostbriefe, dann konnte er 
der Zeit nach zwar möglicherweise seinen Zeitgenossen Pal- 
quera, sicher aber den schon seit einem halben Jahrhundert 
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verstorbenen Charisi als Quelle benutzen. Und auch weder 
an Geneigtheit noch an Befähigung dazu wird es ihm gefehlt 
haben; denn er war ein sehr gelehrter Mann, der gern Ver- 
anlassung nahm, seine Gelehrsamkeit in seiner Alexandreis 
leuchten zu lassen. Uebrigens war es für diese beiden Briefe 
nicht grade nothwendig, dass er das vollständige Werk des 
Charisi, und dass er es in hebräischer Sprache vor sich hatte. 
Denn wie die einzelnen Abschnitte jenes Werkes nur lose 
unter einander zusammenhängen, so erscheinen sie in den 
Handschriften auch nicht in fester, sondern in wandelbarer 
Beihenfolge, und begegnen auch nicht selten vereinzelt 
(„ exstantque frequenter particulae singuläe, varie inscriptae " ; 
Steinschneider cat. libr. hebr. in bibl. Bodl. sp. 1318) ; und zudem 
war es damals auch gar nicht ungewönlich, dass spanische 
Juden auch Uebersetzungen in lateinischer Sprache lieferten. 
Das betreffende Werk des Charisi, unter dem Titel 
t'^DiDib'^Dn "^10172, Musare Hapilusuphim d.i. Apophthegmata 
philosophorum , ist, soweit ich aus den mir bis jetzt zugäng- 
lichen Quellen entnehmen kann, eine in drei Bücher getheilte 
Sammlung moralisierender Stücke , angeblich ausgezogen und 
zusammengestellt aus griechischen und lateinischen Dichtem 
und Philosophen, von denen (in Joh. Christoph. Wolfii Biblio- 
theca Hebraea. Hamburgi et Lipsiae. 1725. 4^ p. 386) 
namentlich aufgeführt werden Socrates, Diogenes, Pythago- 
ras, Plato, Aristoteles, Hippocrates, Galenus, Porphyrius, 
Locman, Alexander, Ptolemaeus, Homerus, Selon, Euclides. 
Aber es ist auch seinerseits widerum kein Originalwerk, son- 
dern eine Uebersetzung aus dem Arabischen des Honain; und 
dies arabische Werk muss schon lange vor Charisi in Spa- 
nien gangbar gewesen sein, denn der fünfte Abschnitt von 
Charisis dritter Pforte, dessen Sprüche Charisi in zierlichen 
Versen darbietet, begegnet bereits auszüglich in knapper 
prosaischer Fassung als achtundzwanzigstes Kapitel der zu 
Anfange des zwölften Jahrhunderts verfassten Disciplina cle- 
ricalis des Petrus Alphonsi, welcher in seinem ersten Kapi- 
tel ausdrücklich sagt, dass er sein Material geschöpft habe 
,, partim ex proverbiis et castigationibus Arabicis," und spä- 
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ter ist dann dies achtundzwanzigste Kapitel aus der Disci- 
plina clericalis in die Historia de preliis des Archipresbyter 
Leo gewandert, in deren Drucken es das Schlusskapitel bil- 
det. Ob aber etwa auch Lorenzo schon unmittelbar aus dem 
Arabischen, und nicht erst aus Charisis Uebersetzung 
geschöpft habe, muss ich dahingestellt bleiben lassen. 

Honain ben Ishak, der Verfasser jenes arabischen 
Werkes, war ein nestorianischer Christ, und aus diesem Um- 
stände erklärt sich wol der christliche Anflug im ersten 
Trostbriefe. Er war geboren um 809 zu Hira in Chaldaea, 
Sohn eines Apothekers, erhielt eine gute Jugendbildung, 
studierte Medicin in Bagdad bei dem berühmten Arzte Jo- 
hann Ben Mesue, dem er durch seine Wissbegierde beschwer- 
lich wurde, erwarb sich während zweijähriger Beisen im 
griechischen Kaiserreiche Fertigkeit in der griechischen 
Sprache und einen beträchtlichen Vorrath griechischer Bücher, 
und darnach zu Bassora genaue Kenntniss der arabischen 
Sprache. Darauf nach Bagdad zurückgekehrt begann er mit 
grossem Beifall Medicin zu lehren, und ward von dem Kha- 
lifen Motewakkel unter seine Leibärzte aufgenommen und 
zum Vorsteher und Aufseher der im Solde des Khalifen 
arbeitenden Uebersetzer ernannt. Er starb -um 873. — 
Honain hat .eine beträchtliche Anzahl von medicinischen, 
philosophischen , naturwissenschaftlichen und sprachlichen 
Werken verfasst, vorzüglich aber als Uebersetzer sich ver- 
dient gemacht, indem er viele, und besonders philosophische, 
medicinische und mathematische Schriften von Hippocrates, 
Galenus, Dioscorides, Porphyrius , Aristoteles , Ptolemaeus 
u. a. theils aus den griechischen Originalen in seine syrische 
Muttersprache und ins Arabische, theils aus bereits vorhan- 
denen syrischen Uebersetzungen ins Arabische übertrug, 
auch ältere Uebersetzungen verbesserte, und andere unter 
seiner Aufsicht anfertigen Hess. Ganz in derselben Weise 
war auch sein sprachgewandter Sohn Ishak ben Honain thä- 
tig, so dass die Schriften und Uebersetzungen#beider häufig 
vermengt worden sind. (Vgl. Gartz und Flügel, in Ersch 



und Grübet, Allgemeine Encyclopädie der Wissenschaften und 
Künste. Sect. IL Th. 10. Leipz. 1833. S. 353 fgg. s. v. 
Honein; Ferd. Wüstenfeld , Geschichte der arabischen Aerzte 
und Naturforscher. Göttingen 1840. S. 26 fgg.; Jo. Ge. 
Wenrich, de auctorum Graecorura versionibus et commen- 
tariis syriacis arabicis armeniacis persicisque commentatio. 
Lips. 1842.) 

Ueber das von Charisi übersetzte oder bearbedtete Werk 
Honains, welches meines Wissens nicht gedruckt, sondern 
nur handschriftlich vorhanden ist, habe ich genauere und 
verlässige Kunde nicht erlangen können.. Dass es auch das 
dritte auf Alexanders Tod bezügliche und der „ Grabespforte " 
Charisis entsprechende Buch enthalten habe, folgt, gegen 
Steinschneiders Zweifel, schon aus dem achtundzwanzigsten 
Kapitel des Petrus Alfonsi. — „ Adäb *' bedeutet nach Freytag 
Alles was dem Menschen zu wissen nöthig ist, um seinem 
Stande gemäss zu handeln. Demnach würde man sich den 
Titel „Adäb el-filäsifet" etwa auslegen als „Lebensweis- 
heitslehren der Philosophen" und demgemäss sich unter dem 
Werke etwa vorstellen ein Handbuch der Lebensweisheit 
in aphoristischer Fassung, eine Sammlung. von Aussprüchen 
und sententiösen und moralisierenden Stücken, welche prak- 
tische Lebensphilosophie lehren sollen. Hat aber Charisi in 
seiner „Grabespforte" den Character des Honainschen Wer- 
kes auch nur einigermassen treu bewahrt, dann kann es keine 
blosse Uebersetzung aus dem Griechischen gewesen sein, 
vielmehr mag Honain spätere griechische Florilegien nur im 
Allgemeinen als Vorbild benuzt, und ihnen, sowie anderen 
griechischen Originalwerken, zwar den grössten Theil der 
leitenden Gedanken entnommen, aber die Einkleidung dersel- 
ben nach eigenem Gutdünken und Geschmack gestaltet haben, 
so dass das Ganze in Fassung und Färbung ein Gepräge 
semitischen Characters gewann. 

Wirklich auch lässt sich wenigstens für den ersten Ab- 
schnitt des dritten Buches ein entsprechendes Verhältnis that- 
sächlich nachweisen. Es findet sich nämlich, wie schon oben 
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S. 174 zu Pseudoc. 3, 33 angegeben wurde, in der Leidener 
Handschrift des Pseudocallisthenes ein Trostbrief des sterben- 
den Alexander an Olympias, welcher den originalen Kern 
hergegeben hat, der in Charisis entsprechendem Briefe nur 
eben in fruchtbarer Weise weiter entwickelt , und damit zu- 
gleich mit semitischem Character und christlichem Anfluge 
ausgestattet erscheint. 

Der griechische Brief, den ich bis jetzt nur allein aus 
dieser einen Leidener Handschrift kenne, lautet in derselben 
fol. 274' folgendermassen : 

IlQoaha^e di yqdipat nqog ^) trjv (irjfüiqa cevrov 

OVTCOQ' 

^EniatoXri IdXe^avdqov tvqoq ^OlvjLiTTidda rrpf fxrfviQa 
avTOv t%(Yvaa^) ouccog* 

Baailsig lAXi^avdqog rfj ylvxvTdvy fxot fitjTQt xaiQetif. 
Je^afxivri fiov Tfjv Tskevtaiav *) yQacp^ Ttoirjaov aQiarov 7to^ 
kvT€?^.rj elg avTafneiipiv *) Tfjg avio nqovolag rrjg ^) toiovtov 
aoL TtaQaaxovarjg ^) viov, Ilkfjv el ßovXei y,e d-SQaTvevaaiy 
avTtj ^) dl eavTtjg Ttoqevd-eiaa avvdyays Ttdvrag, fiiycQovg ts 
Kat i,i€ydkovg, rcXovoiovg xat nevrjfcag ev zi^ dqioTffiy Xeyovaa 
TTQdg avTOvg ' Idov ro agiarov rjToliiiaaraL • devre ovv xvS-tv- 
reg ®) , nkip^ fxrjdelg e^ v/naiv dg ®) £%fit S^liipiv, ij vvv iq exrca- 
Xai, slaildT] ^% otl ov S^Uipecog aQiazov €7toirjaa, dlXa x^Q^S- 

TovTO^^) de TtOLTjaaaafj ^0Xvf.i7tidg ovdsig Ttaqeylyevo ^*) 
h Ti^ dQiaTfj)' ^*) ovze juixQdg ovzs f^eyag^ od nlovaiog ov 
Ttevrjg evgedT] dlxcc &XL\peo)g, Evdvg ovv eneyvct) fj fxrjfcriQ 
avzov zijv aocfiav avzov, Kai cog oze ^x^^) züv ovzojv k^ijk^ep 
liU^avdqog x^Q'-'^^^ TtCLQCtuvd'iag eyQcxxpev zavza, atg ozi ov 
^evov ZL ^^) aweßri zovzo, ^^) dlXd z6 zolg Ttaat av/ußdv xal 
avftßaivov, ^^) 

Cod. 1. TiQog fehlt 2. (/ojv 3. TfXfvrttTav 4. avra- 

firjtfjiv 5. Tov 6. nuQaa/ovra 7. avTTJ 8. ;|fiyd«V- 

Tsg 9. 6V fehlt 10. e!aiX&€i 11. fQQtaaov 12. tov- 

T£Ü 13. 7TttQ€y€ViT(0 14. CtQ^aTO) 15. O Tt IxU 16. Xul 

yaQVV 17. tC 18. tovto) 19. avfjßafvcjv. 

Dieser Brief von spätgriechischem schon halb byzantini- 
schem Character ist an sich von so untergeordnetem Werte, 
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dass man ihn leicht unbeachtet lassen würde. Eine höhere 
Bedeutung hat er erst gewonnen durch die gehaltvolle Aus- 
bildung, die ihm Honain gegeben hat, und durch die weite- 
ren Schicksale, die sich an Honains Buch knüpfen, welches 
bei den Orientalen grossen Beifall gefunden zu haben scheint. 
Denn wie auf Alexander bezügliche Stücke aus Honains 
Werke in die Disciplina clericalis des Petrus Alfonsi und dar- 
aus weiter in abendländische lateinische Bearbeitungen der 
Alexandersage gedrungen sind , wie das Ganze durch Charisi 
ins Hebräische übersetzt worden ist, und Stücke dieser 
hebräischen Bearbeitung sich vielfach verbreitet haben, so 
scheint auch das dritte auf Alexanders Tod bezügliche Buch 
des Honainschen Werkes der armenischen üebersetzung des 
Pseudocallisthenes angehängt worden zu sein (vgl. oben S. 86); 
ja Steinschneider (Catalogus codicum hebraeorum bibliothe- 
cae academiae Lugduno - Batavae. Lugd. Bat. 1858. p. 112) 
vermutet sogar, dass es auch ins Aethiopische übersetzt 
worden sei. . 

Wenn aber Honain eine so umfassende Kenntnis der 
griechischen Sprache und Literatur besass, wenn er an Ale- 
xander ein so lebendiges Interesse nahm, dass er ihm das 
ganze dritte Buch seiner lebensphilosophischen Aphorismen 
widmete , wenn er darin nachweislich einen Brief aufnahm . 
und weiter ausführte, der in der jüngeren Kecension des 
Pseudocallisthenes begegnet und dort seinen natürlichen Platz 
hat: dann ergibt sich daraus eine doppelte Folgerung. Erstens 
nämlich erscheint es kaum glaublich, dass Honain die damals 
gangbarste Geschichte Alexanders , das Werk des Pseudocal- 
listhenes, nicht auch sollte im griechischen Originale gekannt 
haben; zweitens. aber, wenn er das griechische Werk kannte, 
würde er , der rüstige üebersetzer , es doch kaum unübersetzt 
gelassen haben, falls es noch unübersetzt gewesen wäre. 
Sonach kommen wir schliesslich zu der Folgerung, dass 
das Werk des Pseudocallisthenes bereits vor Honain ins 
Arabische, oder doch mindestens ins Syrische übersetzt 
worden ist. 
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Mit dieser letzten Polgemng, zu der wir durch eine 
blosse Erwägung der literarischen Thatsachen fast unwillkür- 
lich geführt worden sind, scheint nun auf das treflichste 
zu stimmen, was vor wenig Jahren (1854 fgg.) in Band 
8 fg. der Zeitschrift der deutschen morgenländischen Gesell- 
schaft über eine neuerdings durch den Missionar Perkins nach 
Deutschland gekommeae syrische Handschrift berichtet 
worden ist. Diese Handschrift ist zwar sehr jung , erst im 
Jahre 1851 von zwei nestorianischen Geistlichen in einem 
nestorianischen Klosterorte Namens Sike geschrieben, aber 
ihre Sprache ist die altsyrische, und schon aus den knappen 
von P. Zingerle (a. a. 0.) über sie gemachton Angaben geht 
unzweifelhaft hervor, dass sie einen Text des Pseudocallisthe- 
nes enthält, welcher noch der ältesten alexandrinischen Ke- 
cension angehört. Eine möglichst genaue, überall den grie- 
chischen Pariser Text A , den Julius Valerius und die arme- 
nische Uebersetzung vergleichende Inhaltsangabe dieser Hand- 
schrift, oder noch lieber eine vollständige Uebersetzung der- 
selben, erscheint überaus wünschenswert. Würde sich da- 
bei als gesichertes Ergebnis herausstellen, was bereits nach 
den vorläufigen Mittheilungen Zingerles vermutet werden 
darf, dass sie in characteristischen einzelnen Zügen sowol von 
Julius Valerius als von der armenischen Uebersetzung abweicht, 
so würde sie in selbständiger Geltung als vierte coordinierte 
Quelle des ältesten Textes neben die drei obengenannten 
treten. (Vgl. oben S. 104.) Damit zugleich aber würde sich 
für sie auch die Wahrscheinlichkeit einer verhältnissmässig 
frühen, dem Julius Valerius und der armenischen Ueber- 
setzung nahezu gleichzeitigen Entstehung ergeben. Wenn 
also die Abfassung des Julius Valerius in den Anfang des 
vierten, die der armenischen Uebersetzung wahrscheinlich in 
das fünfte Jahrhundert zu setzen ist, so würde die Abfassung 
dieser syrischen Uebersetzung vielleicht ebenfalls noch in das 
fünfte Jahrhundert fallen, in jene Zeit, wo unter der Pflege 
der Nestorianer die syrische Literatur in Edessa blühte und 
durch Uebersetzungen aus dem Griechischen bereichert wurde. 
Liesse sich aber die Bichtigkeit dieser Vermutung wirklich 
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erweisen , Hesse sich also feststellen, dass die Abfassung die- 
ser syrischen üebersetzung um ein Beträchtliches früher fiele 
als die Aufzeichnung des Koran, dann würde weiter zu unter- 
suchen sein, ob und wiefern sie mitgewirkt habe für das 
Eindringen der Alexandersage in die arabische und weiter in 
die persische Literatur. 

Diese Fragen erscheinen wol bedeutsam genug, nicht 
nur für die Alexandersage an sich, sondern auch für die 
orientalische Literaturgeschichte überhaupt, dass wir von den 
Kennern der sjTischen und arabischen Literatur eine ein- 
gehende Würdigung und Erörterung derselben hoffen dürfen. 



Uslle, Drnek d«r Waisenhaoi-BuchiLrockcrei. 
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